
        
            
                
            
        

    
Wir jagten das schnelle Gespenst

Jerry Cotton Nr. 351

erschienen am 23.03.1964


In Mr. Lorkes Haus spukte es. Lorke, ein schwerreicher Antiquitätenhändler, glaubte nicht an Gespenster und tat das, was man von Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts erwartet. Er wandte sich an die Polizei.

Die Detectives der City Police erlebten zwar seltsame Dinge in dem alten Haus, aber sie kamen nicht vorwärts. Daraufhin entschloss sich Lieutenant Traylor, das FBI um Hilfe zu bitten.

Mr. High hatte uns ausersehen, die Gespenster zu jagen.

***

Wir standen in einer riesigen holzgetäfelten Halle und kamen uns vor wie in einen! Museum. Überall lag, stand oder hing der Hausrat vergangener Zeiten herum. Ein Mann kam die breite Treppe herab.

Es war David Lorke.

Als er uns jovial die Hand schüttelte, krachte eine Ritterrüstung von ihrem niedrigen Sockel zu Boden.

Wir stürzten darauf zu, um den Blechanzug wieder an seinen Platz zu stellen. Das Ding war viel schwerer als ich vermutet hatte.

Phil klappte das Visier auf.

Wir starrten in das Gesicht eines toten Negers.

»Kennen Sie den Mann, Mister Lorke?«

Der Hausherr schüttelte entsetzt den Kopf.

»Ich habe ihn noch nie gesehen, Agent Cotton!« Ratlos blickte er mich an. Ich sah mich nach einem Telefon um und forderte die Mordkommission an. Dann ging ich zu Lorke und Phil zurück.

»Vielleicht zeigen Sie uns das Haus und erzählen uns dabei, was sich hier abgespielt hat«, sagte ich. Er führte uns von Stockwerk zu Stockwerk. Die Zimmer waren vollgestopft mit wertvollen Gegenständen aller Stilepochen.

Vor zwei Wochen hatte der Spuk begonnen. Mitten in der Nacht lärmte es in den Gängen, Gegenstände waren plötzlich verschwunden und tauchten in einem anderen Zimmer wieder auf.

Und jetzt fand sich ein ermordeter Neger in einer Ritterrüstung.

»Wurde denn nichts gestohlen?«, fragte Phil.

»Das ist es ja! Die Einrichtung des Hauses ist über eine Million wert. Trotzdem verschwindet nichts, die Sachen finden sich immer wieder.«

Wir stiegen hinab in die Halle, wo der Ermordete noch immer in seiner Rüstung steckte. Der Hausherr bot uns einen Drink an, den ein alter Mann mit grauen Haaren servierte.

»Wie steht es mit Ihrem Personal?«, erkundigte ich mich.

»Abel Evers, der uns eben den Drink brachte, ist seit fünfundzwanzig Jahren bei mir und die Köchin auch schon seit zehn Jahren. Die beiden genießen mein volles Vertrauen, und sie haben es auch noch nie enttäuscht. Außer mir, Abel und der Köchin schläft niemand im Haus. Das Haus wird abends selbstverständlich abgeschlossen. Wir haben auch noch nie Spuren eines gewaltsamen Eindringens feststellen können. Ich stehe vor einem Rätsel, und wenn Sie es nicht lösen können, weiß ich mir keinen Rat mehr!«

Wir wurden unterbrochen, die Mordkommission traf ein.

»Kaum lässt man euch aus dem Office, hängt ihr mir Arbeit an den Hals«, schimpfte Mike Bennet, der Leiter der Mordkommission. »Wo ist die Leiche?«

Ich deutete auf die Rüstung. »Dort drin, Mike!«

»Kling wie ein schlechter Scherz, Jerry.« Er ging hinüber an die Wand und beugte sich über den Panzer.

»Jerry!«, sagte er drohend. »Wenn du mich auf den Arm nehmen willst, bin ich nicht der richtige Mann dafür. Wo ist die Leiche?«

»Ich hab’s dir doch gesagt.«

»Komm lieber mal her!«, knurrte Bennet. Ich tat ihm den Gefallen. Ich kniff mich unwillkürlich in den Arm.

Der Tote war weg!

»Nun?«, fragte Mike.

»Vor ein paar Minuten war der Neger noch da. Mister Lorke und Phil können es bestätigen!«

Die beiden nickten. David Lorke war kalkweiß geworden. Phil wischte sich über die Augen, als träume er.

Die Geschichte entwickelte sich wie ein Hitchcock-Thriller.

Mike Bennet beugte sich wieder über die Rüstung.

»Hier sind noch die Blutspuren«, rief er uns zu.

»Ich denke, ihr beginnt mit der Spurensicherung«, ließ ich mich vernehmen. »Phil und ich kümmern uns um den Diener und die Köchin.«

Ich winkte Lorke, der uns in die Küche führte. Sie lag an der Gartenseite des Hauses und war mit den modernsten Einrichtungen ausgestattet.

An einem kleinen Tisch saßen der alte Evers und Mrs. Kopp, die Köchin. Sie mochte an die sechzig Jahre alt sein. Zwischen den beiden standen zwei Schwenkgläser, in denen eine cognacfarbene Flüssigkeit schimmerte. Evers setzte sein Glas an den Mund, als wir eintraten. Er setzte es ab und sah uns überrascht an.

»Wie lange halten Sie sich schon in diesem Raum auf, Mister Evers?«, fragte ich den alten Mann. Er schaute verwirrt auf die Köchin.

»Er brachte Ihnen den Drink und kam dann zu mir in die Küche«, antwortete sie für ihn. »Seitdem hat Abel den Raum nicht mehr verlassen.«

»Und Sie, Mrs. Kopp?«

»Ich bin hier seit mindestens zwei Stunden nicht mehr hinausgekommen. Ich wollte heute das Silberbesteck putzen.«

Sie zeigte auf einen Besteckkasten, in dem die prächtige Arbeit alter französischer Handwerksmeister aus der Zeit der Bourbonen verwahrt wurde.

»Sie haben also nichts Auffälliges bemerkt?«

Die beiden alten Leute schüttelten verwundert den Kopf.

»Ich habe etwas bemerkt, Gentlemen. In der Halle liegt ein Toter«, sagte Evers bedächtig. »Aber das haben Sie ja selbst gesehen.«

»Er liegt nicht mehr da«, warf mein Freund ein. »Er ist inzwischen verschwunden. Haben Sie eine Ahnung, wer das getan haben könnte?«

»Wir sind hier nicht hinausgekommen«, erklärte die Köchin. »Wir haben also nichts gesehen!«

»Haben Sie keine Angst, in einem Haus zu leben, in dem solch merkwürdige Dinge passieren?«

»Mister Lorke hat uns angeboten, das Haus für einige Zeit zu verlassen. Aber ich bleibe hier, und Margaret ist der gleichen Meinung, Sir! Dieser Teufelsspuk muss doch eines Tages ein Ende haben. Ich habe in meinem Leben noch kein Gespenst getroffen und halte auch jetzt nichts davon. Da steckt etwas anderes hinter.«

»Ich halte es für besser, wenn Sie das Angebot Mister Lorkes annehmen würden«, meinte ich. »In diesem Haus treibt sich ein kaltblütiger Verbrecher herum, und Sie sollten ihm nicht in die Quere kommen. Ihren Mut in allen Ehren, aber es wäre vernünftiger, wenn Sie einige Zeit verschwinden würden,« -Er zog aus seiner Tasche einen großkalibrigen Colt, wie er in den Goldgräberzeiten des Wilden Westens Mode gewesen war. Allein der Rückstoß der Waffe musste einen Mann wie ihn an die Wand werfen. Dabei zitterte er mit der Mündung herum, dass ich Angst bekam, die Haubitze könnte unversehens ein Loch in meine Haut reißen.

Ich zog Mister Lorke mit mir aus der Küche. Phil drückte vorsichtig die Tür hinter uns zu.

»Reden Sie Abel gut zu und nehmen Sie ihm die Kanone ab«, raunte ich Lorke zu. »Er wird mehr Unheil anrichten, als er mit seiner Artillerie nutzen kann. Er ist zu alt, um ein Schießeisen zu dirigieren.«

»Täuschen Sie sich in Abel nicht!«, meinte Lorke. »Aber ich werde ihm die Waffe wegnehmen, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergibt. Freiwillig wird er sie nämlich nicht herausrücken! Er hat einen Waffenschein.«

***

Als wir in die Halle zurückkamen, saß der Kollege Bill Cummins in einem unbequemen gotischen Stuhl mit hoher Rückenlehne.

»Die anderen sind im Keller«, verkündete er. »Ein Kollege hat die Leiche des Negers unter einem Kokshaufen entdeckt. Seid ihr weitergekommen?«

Ich schüttelte den Kopf und stieg mit Phil und Lorke in den Keller hinab.

Aus dem Hintergrund tönte die laute Stimme Mikes, der seinen Männern Anweisungen erteilte. Im flammenden Schein der Blitzlichter erkannte ich unseren Arzt, der sich nach vorn drängte.

»Hallo, Doc!«, rief ich ihm zu. »Was haben Sie gefunden?«

»Hallo, Jerry«, gab er zurück. »Sie arbeiten an dem Fall, nicht wahr? Hören Sie zu: der Mann starb vor schätzungsweise acht bis zehn Stunden, und zwar an einer Vergiftung durch Atropa Belladonna!«

Ich schaute ihn zweifelnd an.

»Ich bin nur ein G-man, Doc, von Ihrem Latein verstehe ich nichts.«

»Es handelt sich um den Saft der Tollkirsche. In der italienischen Renaissance war es ein häufig verwendetes Gift. Manche gekrönten Häupter jener Zeit pflegten ihre Erbstreitigkeiten mit Hilfe des Tollkirschensaftes auszutragen…«

»Danke, Doc. Der Mörder hat also stilgerecht gearbeitet. Ein Modegift der Renaissancezeit in diesem Museum zu verwenden. Was haben Sie sonst noch herausgebracht?«

»Der Körper war noch nicht kalt, als man ihn in die Rüstung presste. Wenn die Leichenstarre erst eingetreten ist, ist es zu spät für diese Manipulationen. Ich glaube auch nicht, dass der Mann hier im Haus getötet worden ist.«

Mr. High hörte uns aufmerksam zu, als wir ihm Bericht erstatteten.

»Wenn dieser Evers dreißig Jahre jünger wäre, würde ich ihn verdächtigen«, sagte ich. »Aber er kann den Toten nicht in den Keller geschafft haben, selbst wenn ihm die Köchin dabei geholfen hätte. Die beiden sind auch mit vereinten Kräften nicht imstande, einen Mann von 150 Pfund eine derartige Strecke zu tragen. Auf der anderen Seite kann nur jemand aus dem Haus die Leiche unter dem Koks verborgen haben.«

»Und Lorke selbst?«

»Er war die ganze Zeit bei uns und nicht eine Sekunde weg. Ich glaube, wir dürfen Lorke aus unseren Überlegungen weglassen!«

»Nicht so eilig, Jerry!«, sagte Mr. High. »Mister Lorke könnte Helfer gehabt haben. Das gilt auch für die beiden Angestellten. Sie sagten doch selbst, dass es jemand aus dem Haus gewesen sein muss.«

Ich zuckte die Achseln. Wenn man das Motiv nicht kennt, lässt sich keine Theorie aufstellen. Schließlich hatte sich die Stadtpolizei die Zähne an dem Problem schon ausgebissen.

Lieutenant Taylor war einer der fähigsten Beamten der City Police. Ich beschloss, mich mit ihm über diese Sache zu unterhalten.

»Wenn wir nur wüssten, warum der ganze Zauber aufgeführt wird«, warf Phil ein. »Was will der Bursche damit erreichen? Es ist doch kindisch, Gegenstände von einem Zimmer ins andere zu schaffen. Und was sollte der tote Neger in der Ritterrüstung?«

»Das ist wenigstens ein Punkt, bei dem wir etwas Greifbares in der Hand haben«, meinte ich. »Wir müssen feststellen; wie die Leiche ins Haus geschafft wurde. Vielleicht finden wir damit den roten Faden, an dem sich der ganze Fall aufspulen lässt.«

»Wenn der Tote keine Angehörigen hat, die eine Vermisstenanzeige erstatten, werden wir’s schwer haben«, meinte Phil.

»Nimm eine starke Taschenlampe mit und steck dir ein Reservemagazin ein«, sagte ich zu Phil. »Wir werden eine kleine Geisterbeschwörung vornehmen.«

Mr. Lorke öffnete uns selbst. Wir erklärten ihm, was wir vorhatten. Es sah nicht so aus, als ob er davon begeistert wäre.

»Natürlich können Sie die Nacht hier verbringen, wenn Sie sich etwas davon versprechen. Aber ich bin skeptisch. Die Detectives der Stadtpolizei waren einige Nächte im Haus und haben nichts gefunden.«

»Dann kommt es auf einmal mehr oder weniger nicht an, Mister Lorke. Wir werden uns bemühen, Ihre Nachtruhe nicht zu stören.«

Er führte .uns in die Halle und bot uns Sessel an. Evers sorgte für die Drinks. Schließlich sagte der Hausherr: »Wo wollen Sie die Nacht verbringen?«

»Am liebsten hier in der Halle, wenn Sie damit einverstanden sind. Sie liegt zentral, und die Eingänge können von hier aus am leichtesten überwacht werden!«

»Ich lasse Ihnen zwei Klappbetten aufstellen«, bot uns Lorke an. Ich lehnte dankend ab.

»Wir haben nicht die Absicht, uns von dem Gespenst im Schlaf überraschen zu lassen. Die Sessel, die hier stehen, genügen uns. Die Außentüren sind doch alle abgeschlossen?«

Der Antiquitätenhändler nickte und überließ uns einen Schlüsselbund, an dem auch ein Hauptschlüssel hing. Dann verabschiedete er sich und ging die Haupttreppe hinauf in sein Schlafzimmer im ersten Stockwerk. Wir behielten die Tür im Auge. Als wir es uns gerade bequem machen wollten, stellte uns der alte Diener eine Flasche Scotch auf den Tisch. Er zeigte uns den Telefonapparat, der in einem kleinen Schränkchen an der Wand verborgen war, und wünschte uns dann eine gute Nacht.

***

Kaum war er verschwunden, entfalteten Phil und ich eine fieberhafte Tätigkeit. Zunächst prüften wir, ob alle Türen verschlossen waren.

Aus meiner Tasche zog ich ein Fadenknäuel und umwand alle Klinken damit. Von einer Klinke spannte ich den hauchdünnen Faden zu einem Reißstift, den ich in das Holz des Türrahmens gedrückt hatte.

Die Methode war primitiv, aber sie würde jeden Zweck wie jede moderne Kontrollanlage erfüllen. Am Nachmittag hatte ich bemerkt, dass die Fenster des Erdgeschosses vergittert waren. Dort erübrigte sich also eine solche Maßnahme.

Als wir fertig waren, kehrten wir in die Halle zurück. Den Tisch und zwei Sessel rückten wir vom Kamin weg in eine Ecke.

Ich ging hinüber zum Telefon und hob den Hörer ab, aus dem das Freizeichen tutete. Ich schaltete das elektrische Licht aus.

Der flackernde Schein des Kammfeuers warf gespenstische Schatten an die Täfelung der Halle.

Zwei Stunden lang starrten wir in das zuckende Licht der Holzscheite im Kamin. Als es 11 Uhr schlug, zog Phil die Flasche zu sich heran.

»Lass sein«, raunte ich und stellte die Flasche unter den Tisch. »Wir wollen keinen Fehler machen! Wer weiß, was das für eine Mixtur ist!«

Dann war wieder Ruhe.

Plötzlich schrillte das Telefon.

Ich ging hinüber und hob ab. Ich hörte das rasche Atmen eines Menschen.

»Hallo? Wer ist da?«

Keine Antwort.

In der Leitung knackte es. Der Mann am anderen Ende hatte aufgelegt.

»Unsere Anwesenheit ist kein Geheimnis mehr«, meinte Phil. »Das Gespenst wollte sich deine Stimme anhören. Jetzt können wir wieder Licht machen.«

Ich war zum Schalter gegangen. Als das Licht der kristallenen Kronleuchter aufflammte, ertönte ein markerschütternder Schrei.

Er kam von oben von der Galerie.

Wir stürzten mit gezogenen Pistolen hinauf. Zahlreiche Türen auf beiden Seiten.

Aus welcher war der Schrei gekommen?

Wir überlegten eine Sekunde, als die Tür zu Mr. Lorkes Schlafzimmer aufging.

Er prallte zurück, als er uns sah, fasste sich aber gleich wieder. Um die Schultern hatte er einen Morgenrock gehängt.

»Haben Sie es auch gehört?«, keuchte er. Er machte ein verstörtes Gesicht. Während Phil bei Lorke blieb, riss ich eine Tür nach der anderen auf. Nichts war zu finden, was auf den Urheber des Schreies schließen ließ. Alle Fenster waren verschlossen, keine Scheibe zerbrochen.

»Wir müssen uns geirrt haben!«, meinte ich. »Vielleicht kam der Schrei woanders her!«

»Ausgeschlossen!«, ächzte der Hausherr. »Es war bestimmt in diesem Stockwerk, glauben Sie mir. Ich kenne das Haus doch.«

Phil und ich nahmen uns noch einmal die Zimmer vor. Wir leuchteten unter jedes Bett, öffneten jeden Schrank und blickten hinter alle Türen - vergeblich.

»Sehen wir erst einmal nach Mrs. Kopp und dem alten Evers!«, entschied ich. Lorke kam mit.

Mrs. Kopp stand auf dem Gang vor ihrem Zimmer. Sie trug ein weißes Nachthäubchen und ein so langes Nachthemd, dass selbst die Füße verborgen blieben. Ihre Hand klammerte sich um einen Besen. Die Köchin war kreidebleich und stotterte, als wir sie fragten, ob alles in Ordnung sei.

Evers fanden wir in der Küche. Er war vor einem halb geleerten Glas Napoleon eingeschlafen. Vor ihm auf dem Tisch lag das Schießeisen, das er dauernd mit sich herumzuschleppen schien. Ich nahm es auf und wog die Waffe in der Hand. Es war ein alter Colt.

Plötzlich stutzte ich und hob die Mündung an die Nase. Phil sah mir aufmerksam zu.

Ich hielt den Lauf vor sein Gesicht. »Aus dieser Waffe ist vor kurzem geschossen worden!«, stellte er fest. Mister Lorke starrte mit halb offenem Mund erst uns, dann seinen Diener an.

Evers hatte den Kopf in die Armbeuge gelegt und holte regelmäßig Atem. Kein Zweifel, der Alte schlief wirklich. Ich sah mir den Colt noch einmal an. In der Trommel fehlte keine Patrone.

***

Mit uns schien jemand Katz und Maus zu spielen. Ich ließ Lorke und Abel in der Küche zurück und inspizierte die Türen.

Die Fäden, die ich gespannt hatte, waren alle zerschnitten. Nicht etwa abgerissen, sondern fein säuberlich mit Schere oder Messer zerschnitten! Alle Türschlösser waren versperrt.

»Das scheint nicht nur ein Gespenst zu sein, sondern offenbar eine ganze Kompanie«, knurrte ich.

Phil bückte sich.

»Komm mal her, Jerry!«, sagte er leise. Ich richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Boden, wo Phil hockte. Der Abdruck eines nassen Schuhs zeichnete sich ab.

»Der Kerjl muss von draußen gekommen sein und einen Nachschlüssel besitzen!«

»Aber es hat seit drei Tagen nicht mehr geregnet«, wandte Phil ein. »Wieso ist dann die Sohle nass?«

Ich schloss die Tür auf, die in den Garten führte und sah mich draußen um.

Der Abdruck gehörte also zum Programm des unheimlichen Besuchers. Er hatte uns bewusst irreführen wollen. Wahrscheinlich hatte er zur Herstellung des Abdrucks den Schuh eines Hausbewohners benutzt.

In diesem Augenblick zischte etwas an meinem Köpf vorbei.

Ich ließ mich auf den Boden fallen und griff nach meiner Special. Vorsichtig hob ich den Kopf.

Im Holz der Tür zitterte der Schaft eines Pfeils.

Ich lag vielleicht zwei oder drei Sekunden auf den Steinplatten des Gartenweges.

Da hörte ich das Surren der Bogensehne schon wieder. Ich zog die Beine an und schnellte mich zur Seite -keine Sekunde zu früh.

Dort, wo ich eben noch gelegen hatte, prallte der Pfeil auf.

Der Mordschütze musste mit seiner lautlosen Waffe hinten im Garten stehen.

Die Attacke aus dem Dunkel zerrte an meinen Nerven. Im Zickzack rannte ich auf meinen Gegner zu.

Ein Mann in der Kleidung eines mittelalterlichen englischen Bogenschützen lehnte an einem Baumstamm. Unter dem spitzen Hut verdeckte ein Visier seine Augen.

***

Durch die Straßen der Bowery schlenderte ein Mann, dessen elegant geschneiderter Anzug nicht recht in 10 diese Gegend passte. Misstrauische Blicke aus ausgemergelten Gesichtern trafen ihn, aber er schien sich nicht darum zu kümmern.

Ab und zu blieb er vor der Tür einer Kneipe stehen, als ob er jemanden suchte. Dann ging er weiter.

Einer der vielen Touristen, dachten die, die den Mann sahen.

Aber das harte Gesicht mit den stechenden Augen passte nicht zu der Erscheinung des harmlosen Bummlers.

Aus einem halb offenen Fenster grölte eine betrunkene Stimme das Lied von Wild Bill Hickock und seinem Revolver. Der Mann ging darauf zu und klopfte fast zaghaft an die Scheibe.

Drinnen ging das Licht aus. Die Stimme brach mitten im Refrain ab. Dann wurde das Fenster aufgestoßen, und ein unrasiertes Gesicht reckte sich heraus.

»Ist der Professor zu Hause?«, flüsterte der Fremde. Die fiebrig glänzenden Augen des Mannes im dunklen Fensterrahmen musterten ihn neugierig.

»Was wollen Sie denn von ihm?«

»Ich muss ihn sprechen. Es ist sehr wichtig!« Ein Geldschein wechselte den Besitzer.

»Er ist nicht da. Aber ich weiß, wo er ist. Wenn Sie einen Augenblick warten, kann ich Sie hinführen!«

»Gut!«, brummte der Fremde. »Sie brauchen es auch nicht umsonst zu tun. Aber beeilen Sie sich!« Er- trat an den Straßenrand und zündete sich eine Zigarette an.

Aus dem Hausflur kam der Sänger von vorhin, der ihn zum Professor führen sollte.

»Ist es weit?«, erkundigte sich der Fremde.

»Nee! Nur ’ne Straße weiter, in Keons Bar. Ich heiße Wilbur Sharp.«

Der Fremde überlegte einen Augenblick.

»Ich bin Smith.«

Sie gingen zusammen die Straße hinunter zu Keons Bar. Hin und wieder mussten sie einem Betrunkenen ausweichen, der auf dem Gehsteig seinen Rausch ausschlief, mit dem Rücken gegen eine Hauswand gelehnt.

»Wir sind da!«-, erklärte Sharp plötzlich und stieß die Tür eines Lokals auf, wie man es hier alle dreißig Yards finden konnte.

Wilbur Sharp ging seinem Begleiter voraus und führte ihn an einen Ecktisch, von dem aus sie das ganze Lokal übersehen konnten.

Neugierig musterte Smith seine Umgebung. Männer und Frauen aller Altersstufen lehnten an der schmierigen Theke und saßen auf wackligen Stühlen an den kleinen Tischen.

Der Fremde wurde von den Gästen unverhohlen gemustert.

Der Wirt baute sich vor dem Tisch auf.

»Was darf’s denn sein?«, erkundigte er sich. Der Mann, der sich Smith nannte, bestellte eine Flasche Bourbon. Als er den ersten Schluck nahm, verzog er angewidert das Gesicht. Das Zeug schmeckte wie Pfefferbrühe.

»Wo ist denn nun der Professor?«, fragte er leise, als der dicke Wirt sich wieder hinter die Theke zurückgezogen hatte.

Wilbur Sharp deutete auf einen Mann, der allein am Tisch saß.

»Sagen Sie ihm, dass ich ihn sprechen möchte!«, befahl Smith.

Wilbur setzte sich an den Nebentisch zu dem Mann, der den Spitznamen Professor trug.

Wilbur schwatzte unentwegt auf ihn ein. Endlich brachte er den Professor auf die Beine.

Der Professor passte in diese Umgebung. Seine Kleidung war verlottert, sein Haar ungepflegt, sein Gesicht verquollen vom Alkohol.

Nur an seiner Art zu sprechen merkte man, dass er einmal bessere Tage erlebt hatte.

Dr. Nicholas Cabot wünschte nichts sehnlicher, als das zu vergessen. Der Branntwein half ihm dabei.

»Wilbur hat mir gesagt, dass Sie mich sprechen möchten«, sagte er zögernd, »ich glaube nicht, dass ich etwas für Sie tun kann!«

Der Mann mit dem Allerweltsnamen Smith drückte Sharp die Flasche in die Hand und deutete auf einen anderen Tisch.

Sharp verstand, dass der Fremde bei der Unterredung mit dem Professor keinen Zuhörer brauchen konnte und klemmte sich die Flasche unter den Arm.

Die beiden am Tisch sprachen jetzt so leise, dass man vom Inhalt ihres Gesprächs nichts mitbekommen konnte.

Der Wirt entnahm aus dem steten Kopfschütteln des Professors, dass dieser mit den Vorschlägen des Fremden nicht einverstanden war. Langsam bewegte er sich auf die beiden zu.

»He, Mister!«, knurrte der Wirt, »lassen Sie den Professor in Frieden. Er fühlt sich hier wohl. Wenn seine Familie Sie hergeschickt hat, verschwenden Sie Ihre Zeit. Hab ich recht, Professor?«

»Reg’ dich nicht auf, Keon!«, sagte der nur.

»Er kommt nicht von meiner Frau. Er hat mir ein sehr anständiges Angebot gemacht. Ich weiß nur nicht, ob ich’s annehmen soll…«

Er wiegte den verfilzten Schopf hin und her. Mr. Smith war ärgerlich. Die Einmischung des Wirts kam ihm reichlich ungelegen.

»Also, was ist, Professor? Kommen Sie mit?«

In einem plötzlichen Anflug von Entschlusskraft stand der Angesprochene auf.

»Gut«, sagte er, »ich nehme Ihr Angebot an.«

»Überleg es dir gut, Professor!«, warnte der Wirt. »Dieser Gentleman hat bestimmt so viel Zaster, dass er sich nicht einen aus der Bowery holen muss, wenn er einen anständigen Job zu vergeben hat!«

»Das verstehst du nicht, Keon! Schließlichwar ich mal die erste Kapazität auf meinem Gebiet… Leute wie mich kannst du dir nicht von der Arbeitsvermittlung ins Haus schicken lassen!« Ein Rest von Stolz glänzte in seinen Augen.

»Wie du willst, Nicholas! Ich hab zwar immer gesagt, ein Mann wie du gehört nicht in die Bowery, aber ich hab das Gefühl, du bliebest besser bei uns! - Und eins lassen Sie sich gesagt sein, Mister: Wenn Sie ihn in eine schmutzige Sache hineinziehen, kriegen Sie es mit mir zu tun!«

Wütend klatschte er mit einem Tuch die Schnapsflecken vom Tisch.

Mr. Smith warf wortlos einen Zehner hin und zog den Professor mit sich auf die Straße.

Keon stellte sich in die Tür und blickte ihnen lange nach. Sie gingen 12 in eine Richtung, wo die Straßenbeleuchtung heller wurde.

***

Noch zwanzig Schritte, und ich hatte den Bogenschützen erreicht. Ich sah, wie er einen neuen Pfeil nahm, wie sein Arm langsam die Sehne spannte.

Nirgendwo eine Deckung für mich.

Ich stolperte über eine Wurzel. Das war mein Glück.

Eine Zehntelsekunde zu spät fuhr der Pfeil von der Sehne. Er schwirrte über mich.

Bei dem Sturz hatte ich mir das Handgelenk verstaucht. Die Pistole lag irgendwo im Gras herum. Der gespenstische Bogenschütze war verschwunden.

Als ich mich aufrappelte, sah ich den Lauf meiner Special in dem schwachen Schein schimmern, der vom Haus herüberdrang.

Und dann kam der nächste Pfeil, wieder angekündigt durch das Schwirren der Sehne. Ich machte einen Satz nach rechts. Diesmal lag der Pfeil tiefer.

Der Bursche hatte anscheinend erwartet, ich würde mich wieder zu Boden werfen, aber den Gefallen hatte ich ihm nicht getan.

Jetzt durfte ich keine Zeit mehr verlieren. Der Kerl schoss erstaunlich genau, und wenn er noch einen Pfeil im Köcher hatte, würde er mich doch noch erwischen.

Ich sprang in die Richtung, aus der das unheimliche Geschoss gekommen war, und presste mich an einen Baumstamm. Um den Mann gegen den hellen Nachthimmel besser ausmachen zu können, duckte ich mich nieder.

Ich wartete zehn Sekunden. Offenbar hatte er mich aus den Augen verloren und wartete seinerseits darauf, dass ich die Geduld verlor.

Dann sah ich einen Schatten auf eine Hecke zuspringen. Ich riss die Special hoch, zielte auf die Beine und feuerte.

Der spitze Hut war unverkennbar. Der Mann huschte weiter.

Im nächsten Augenblick hatte ich ihn aus den Augen verloren. Er tauchte im Dunkel der Nacht unter.

Zwischen den Bäumen kam ein Mann heran.

»Jerry?«

»Hier im Garten, Phil.«

»Hast du geschossen?«

Ich erzählte ihm mein Erlebnis mit dem heimtückischen Bogenschützen.

Wir gingen zum Haus zurück.

Mr. Lorke erwartete uns in der Halle.

Er hatte sich mit einem normannischen Schlachtbeil bewaffnet.

»Wer hat geschossen?«, fragte er ängstlich. »Sind Sie verletzt, Agent Cotton? Ich glaube, ich werde das Haus doch verkaufen. Der Spuk ist mehr, als ich vertragen kann.«

»Selbst wenn Sie das Haus verkaufen, Mister Lorke, müssten wir uns mit den Dingen befassen, die hier passieren.«

Plötzlich kam mir ein Einfall.

»Hat man Ihnen ein Angebot gemacht?«

Er nickte.

»Ich könnte es jederzeit verkaufen. Es gibt viele Interessenten dafür. Aber ich hänge sehr an dem Haus, die Umbauten haben eine Stange Geld gekostet. Aber langsam zweifle ich daran, ob ich durchhalten kann.«

Phil wollte unser Headquarter anrufen und ein paar Kollegen von der Nachtbereitschaft herholen, um den Garten zu durchsuchen. Er hob den Hörer ab. Die Leitung war tot. Verdutzt schaute er mich an.

»Jetzt hat unser Gespenst die Telefonleitung auch noch durchgeschnitten!«, knurrte Phil. »Und wenn jetzt einer von uns zum Nachbarn rübergeht, kriegt er einen Pfeil zwischen die Rippen!«

»Jerry!«, rief er plötzlich, »ich hab’s! Das Gespenst scheint technisch versiert zu sein Es hat nicht die Leitung durchgeschnitten, sondern ganz einfach die Hörkapsel herausgenommen!«

Er schraubte den Deckel der Hörmuschel ab und zeigte mir das leere Innere. Die Sprechkapsel hingegen befand sich noch an ihrem Platz.

»Das genügt!«, meinte ich. »Die Kollegen brauchen uns nur zu verstehen. Wir können ihnen ja erklären, warum wir auf ihre Fragen nicht antworten!«

***

Zwanzig Minuten später war ein Dutzend G-men zur Stelle. Sie waren mit starken Handscheinwerfern ausgerüstet.

Wir bildeten eine Kette und bewegten uns langsam durch den Garten.

Die drei Pfeile fanden sich, und in der weichen Erde sahen wir einen Fußabdruck.

Der Abdruck wurde mit Gips ausgegossen.

»Das Kriminalmuseum wird mit diesem Gipskloß um ein einmaliges Schaustück bereichert!«, verkündete Phil. »Wo sonst auf der Welt kann man den Fußabdruck eines Geistes bewundern?«

Wir lachten und machten uns wieder an die Arbeit. Zoll für Zoll rückten wir vor. Der Mond war inzwischen aufgegangen und tauchte die Szene in kaltes Licht.

An der Hecke, durch die der unheimliche Schütze verschwunden war, hingen ein paar Wollfäden. Sie wurden sorgsam in einem Umschlag verwahrt.

Jimmy Reads rief mich heran. Seine Lampe war auf die Blätter der Hecke gerichtet.

»Sieh dir das mal an, Jerry! Wenn mich nicht alles täuscht, ist das Blut!«

Kritisch betrachtete ich die braunroten Flecken, die bereits eingetrocknet waren.

Wenn der Bogenschütze ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen musste, hatten wir eine neue Spur zu verfolgen.

Wir waren jetzt am Gartenzaun angekommen. Die Kette schwankte um, auf das Haus zu. Kurz, bevor wir dort anlangten, fanden wir eine tote Katze.

»Mitnehmen!«, entschied ich.

Wir brachten unsere Beweisstücke in die Halle.

Abel Evers hatte inzwischen ausgeschlafen und leistete seinem Herrn Gesellschaft. Mr. Lorke hatte ein paar Flaschen herbeischaffen lassen und bot uns zu trinken an.

»Bitte, bedienen Sie sich, meine Herren! Haben Sie etwas gefunden?«

Ich deutete auf die Pfeile, Lorke sah sie sich an.

»Die sind nicht nachgemacht, Agent Cotton - es handelt sich um Originalstücke!«

Ich hatte auch gar nichts anderes erwartet.

»Haben Sie diese Pfeile schon einmal in der Hand gehabt, Mister Lorke?«

»Es sind Pfeile, wie sie für die Jagd verwendet wurden«, erklärte er. »Oben auf der Galerie hängt ein Köcher mit solchen Pfeilen.«

Ich ging mit ihm hinauf. Die Wand war mit Jagdwaffen bedeckt. Saufedern, Wurfspieße, Hirschfänge und darunter ein mannshoher Bogen mit Köcher. Er war so mit Pfeilen gespickt, dass die Geschosse, die unten in der Halle auf dem Tisch lagen, kaum aus diesem Köcher stammen konnten. Ich nahm den Bogen von der Wand und versuchte, ihn zu spannen.

»Vorsicht!«, warnte mich Lorke. »Ohne Handschutz könnten Sie sich verletzen!«

Ich nahm den Druck weg und hängte die Waffe wieder an den Haken.

»Diese Bogenschützen müssen eine Bärenkraft gehabt haben«, meinte, ich, als wir die Treppe wieder hinabstiegen. Der Hausherr lachte. »Ich habe es auch schon versucht«, gestand er. »Aber es wollte mir nicht so recht gelingen!«

»Bogenschießen ist ein neuer Volkssport bei uns in den Staaten«, fiel mir ein, »aber diese Bogen sind nicht so schwer wie diese Jagdwaffen.«

»Nein, die alten Bogen sind viel durchschlagender und tragen weiter. Schließlich wurden sie auch im Kampf verwendet«, antwortete Mr. Lorke.

Phil beschäftigte sich mit der Katze, die wir im Garten gefunden hatten. »Sie scheint einen kleinen Kratzer am Rücken abbekommen zu haben. Nicht von einer Pistolenkugel, dann wäre ihr Fell versengt. Wahrscheinlich traf sie einer der Pfeile. Aber der Pfeil kann es nicht allein gewesen sein.«

»Lasst die Finger von den Pfeilspitzen, Kollegen!«, rief ich.

»Sie sind bestimmt vergiftet!«

Die umstehenden Kollegen sahen mich betroffen an.

»Lasst die Pfeile liegen und kommt weiter, wir müssen jetzt das Haus durchkämmen«, meinte ich. »Zwei Mann bleiben in der Halle. Fangen wir mit dem Keller an.«

Stück für Stück wurde alles durchsucht. Nichts.

***

Nach einer Stunde gaben wir auf und begannen die Suche im Erdgeschoss.

Unter einem Besenschrank fanden wir einen klatschnassen Schuh. Das Leder war völlig durchweicht. Sicher war mit ihm der feuchte Abdruck hergestellt worden, den wir vor einigen Stunden vor der Tür zum Garten gefunden hatten.

Der Schuh gehörte Abel Evers. Jemand hatte ihm den Schuh gestohlen. Sonst gab es im Erdgeschoss nichts, was uns hätte weiterhelfen können. Müde kletterten wir in den ersten Stock hinauf.

Dort hatte David Lorke seine Schätze konzentriert. Jedes Zimmer repräsentierte einen eigenen Stil. Ein Kulturhistoriker hätte seine helle Freude daran gehabt.

Aufmerksam durchforschten wir die Räume. In einem Kabinett, in dem sich Heinrich VIII vermutlich sehr wohl gefühlt hätte, zog ich die Bettdecke hoch.

Auf dem Bettlaken zeichnete sich deutlich ein Brandloch ab.

An den Rändern haftete Pulverschleim, als ob der Schütze Schwarzpulver verwendet hätte.

Phil reichte mir eine Taschenlampe.

Ich kroch unter das Bett.

Das Einschussloch in den Fußbodenbrettern bestätigte meine Vermutung: Es war so groß, dass es nur aus dem Colt stammen konnte, den Abel Evers hatte.

Um das Abschussgeräusch zu dämpfen, hatte der Mann, der diesen Zirkus aufführte, die Waffe einfach unter die Bettdecke gehalten und durchgezogen. Es war ein Wunder, dass das Bettzeug dabei nicht Feuer fing.

Im zweiten Stock lagen die Zimmer, die Mrs. Kopp und der Diener bewohnten. Dazwischen befand sich ein Bad und eine Toilette. Der Rest glich einem Möbelmagazin, in dem sich die Wohnkultur von mindestens fünf Jahrhunderten ein Stelldichein gab.

Wir stöberten in dem Gewirr herum. Mrs. Kopp, die anscheinend zu den Frühaufstehern gehörte, leistete uns dabei Gesellschaft. Mein Kollege Bob Stein machte sich an einem Biedermeiersekretär zu schaffen.

»In diesem wurmstichigen Kasten ist auch nichts«, stöhnte er. Die Haushälterin sah ihm belustigt zu.

»Diese Möbel haben ihre Tücken, Mister G-man. Jetzt haben Sie doch tatsächlich das Geheimfach übersehen…«

Sie drückte auf eine Feder, die sich unter der Schreibplatte befand.

Wir sahen überrascht zu.

An der Seitenwand fiel eine Klappe herab und gab ein bisher verborgenes Fach frei. Darin stand ein Tonbandgerät.

»Das…Das gehört nicht uns«, stotterte die Frau. »Wie kommt dieses Ding da hinein?«

»Das wird sich hoffentlich noch aufklären«, sagte ich. »Wir hören uns das Band gleich einmal an!«

Im Gänsemarsch trotteten wir in die Halle hinab. Billy Cummins fand unter dem Telefonschränkchen eine Steckdose.

Das magische Auge des Aussteuerungsanzeigers begann sich gerade grün zu färben, als das Licht erlosch.

Ich riss die volle Spule aus dem Gerät und steckte sie in die Tasche.

Es war stockfinster.

***

»Hören Sie zu, Doktor Cabot«, sagte der Mann, der sich Smith nannte. »Sie haben wirklich keine Ursache, sich zu beklagen. Schließlich habe ich Sie aus einer Umgebung geholt, in der Sie an Ihrem eigenen Schmutz erstickt wären. Sie können so viel Gin trinken, wie Sie wollen.«

Er blickte auf die halb geleerte Flasche, die vor Cabot stand.

»Es ist wirklich nicht zu Viel, was Sie mir als Gegenleistung bieten. Sie haben mir ein paar Tropfen jenes Giftes extrahiert, für dessen Entdeckung Sie mit dem Chemie-Preis der Yale-Universität ausgezeichnet wurden. Das war doch eine Kleinigkeit für Sie, Doktor… Ich verstehe nicht, warum Sie sich plötzlich sträuben, Ihre Arbeit fortzusetzen!« Lauernd blickte er sein Gegenüber an.

»Sagen Sie mir, wozu Sie das Gift verwenden«, forderte Dr. Cabot. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie es zu ungesetzlichen Machenschaften benutzen!«

Mr. Smith lachte hämisch.

»Für einen Mann, der in der Bowery untergekrochen ist, haben Sie ein erstaunlich intaktes Gewissen, Cabot. Doch können Sie sich bei mir keine Skrupel leisten.«

Der Doktor maß ihn mit einem hasserfüllten Blick.

»Hätten Sie mich doch in meiner Bude in der Bowery gelassen«, keuchte er. »Warum mussten Sie mich in eine Welt zurückbringen, zu der ich die Brücken längst abgebrochen hatte? Was wissen Sie davon, warum- ich meine Stellung und die Aussicht auf eine glänzende Laufbahn hinter mir gelassen habe?«

»Nicht so theatralisch, Doktor! Wahrscheinlich ernüchtert es Sie zu hören, dass jedes Gericht der Vereinigten Staaten Sie wegen Beihilfe zum Mord auf den elektrischen Stuhl schicken würde!«

Der Gelehrte stöhnte verzweifelt. Sein vom Alkohol zerrütteter Wille bäumte sich noch einmal auf.

»Sie sind ein Scheusal, das man zertreten sollte wie einen Wurm! Sie haben mich belogen und zu einem gemeinen Verbrechen missbraucht. Aber auch Ihnen wird man eines Tages die Rechnung präsentieren!«

Dr. Cabot griff nach der Flasche. Smith kam ihm zuvor. Mit der flachen Hand schlug er die Flasche vom Tisch. Sie schlug klirrend auf die Steinfliesen und zerbarst.

»Über eines sollten Sie sich klar sein, Doktor: Solange Sie sich weigern, unsere Abmachungen einzuhalten, bekommen Sie keinen Tropfen mehr. Und da Sie bereits zu viel wissen, müsste ich Sie einsperren - ohne Alkohol! Ob Sie eine solche Entziehungskur überstehen würden, können Sie selbst beurteilen. Sie sind ja Fachmann und kennen sich aus!«

Der Gelehrte im weißen Kittel sank auf einen Stuhl und legte den Kopf auf die Tischplatte. Er zuckte am ganzen Körper. Die Hände auf der Tischplatte zitterten.

Drei, vier Minuten verharrte er in dieser Haltung. Dann hob er den Kopf.

»Geben Sie mir eine Flasche!«, flüsterte er leise.

Mr. Smith lächelte zufrieden und verächtlich zugleich.

Er holte einen vielfach gezahnten Schlüssel aus der Tasche und schloss einen stählernen Schrank auf. - »Sehen Sie hei, Doktor!«, befahl Smith, und wies auf rund drei Dutzend Flaschen. »Wenn Sie heute Abend Ihre Arbeit getan haben, lasse ich Ihnen den Schlüssel da.«

Smith nahm eine Flasche heraus und stellte sie auf den Tisch. Cabot riss die Flasche an sich.

In langen gierigen Zügen ließ er den Branntwein durch seine Kehle gluckern.

Mr. Smith war zufrieden. Die Flaschenbatterie im Stahlschrank genügte vorläufig, den Mann bei Arbeitslaune zu halten.

Smith zog die dicke Stahltür hinter sich zu. Dr. Nicholas Cabot blieb allein in dem Kellerraum zurück, den man ihm als Labor eingerichtet hatte.

Vor den schmalen Fenstern streckten sich dicke Eisenstäbe, die auch eine schwere Hebelschere nicht durchbeißen konnte.

Mr. Smith war ein vorsichtiger Mann und verließ sich nicht allein auf die Alkoholgier des Süchtigen.

***

Mit angehaltenem Atem lauschten wir. Durch die zugezogenen Vorhänge drang der schwache Schimmer des beginnenden Tages, aber er reichte kaum aus, die Umrisse der Gegenstände erkennen zu lassen. Bill Cummins und ich standen in der Nähe des Telefonschränkchens. Die anderen hatten sich in der Halle verteilt.

»Wo befindet sieh die Hauptsicherung, Mister Lorke?«, fragte ich den Hausherrn, der auch irgendwo in der Dunkelheit stehen musste.

Noch bevor ich eine Antwort bekam, polterte ein schwerer Gegenstand neben mir zu Boden.

Es war mein Glück, dass ich gerade in diesem Augenblick meine Taschenlampe einschaltete.

»Deckung!«, brüllte ich noch, dann zerriss ein höllisches Dröhnen die Stille. , Hinter einem Ledersessel fand ich mich wieder. Auf meinen Trommelfellen lag ein schwerer Druck, aber sonst war ich heil. Die Stablampe hatte meinen Hechtsprung überstanden, aber jetzt flammten überall die Lichter der Kollegen auf.

»Mich hat’s erwischt!«, hörte ich die Stimme von Bill.

»Wir brauchen Licht«, rief ich. »Zwei Mann gehen mit Mister Lorke zur Hauptsicherung! Mister Lorke, wo sind Sie?«

Der Angerufene meldete sich. Aber noch ehe er sich mit meinen Kollegen verständigen konnte, ging das Licht wieder an. Bill lag auf dem Teppich. Ich kniete neben dem Kollegen nieder. Er blutete.

»Wie geht es, Bill?«, fragte ich leise.

»Ich glaube, es ist nicht so schlimm«, stöhnte er. »Ich muss ein paar Splitter von dieser Handgranate abbekommen haben…«

Zwei andere Kollegen waren ebenfalls verletzt. Zum Glück waren ihre Wunden leichter Art. Phil kümmerte sich um die beiden.

Inzwischen besah ich mir die Bescherung. Die Handgranate musste von der Galerie aus geworfen, worden sein, dem harten Aufschlag auf den Fußbodenbrettern nach zu schließen.

Sie war’ unmittelbar neben dem Tonbandgerät explodiert, das jetzt nur noch Schrottwert besaß. Zufrieden klopfte ich auf das Band in meiner Tasche.

Endlich einmal war diesem skrupellosen Burschen etwas schiefgegangen.

Wieder durchsuchten wir das ganze Haus vom Speicher bis zum Kohlenkeller und wieder fand sich keine Spur.

Es war bereits zehn Uhr, als wir die Suche ergebnislos abbrachen.

Eine halbe Stunde vorher war Mister Lorke in sein Geschäft gefahren. Ich hatte ihn gebeten, mir eine Liste aller Leute aufzustellen, die sich jemals für sein Haus interessiert hatten.

Dann fuhren wir zurück ins Headquarter. Die Pfeile, die auf mich verschossen worden waren, und die tote Katze gaben wir ins Labor.

Auf dem Gang vor meinem Office traf ich Phil.

»Bill geht es den Umständen nach gut«, berichtete er. »Es sind nur kleinere Splitter, die ihn erwischt haben. Ein paar hässliche Narben werden allerdings Zurückbleiben.«

»Der Explosionsdruck konnte sich in der großen Halle ungehindert ausbreiten. Ich will nicht daran denken, wie sich dieses Knallbonbon in einem kleineren Raum ausgewirkt hätte!«, sagte ich.

***

Fünf Minuten später saßen wir bei Mr. High und schilderten ihm die Erlebnisse der vergangenen Nacht.

»Aus der Kleinigkeit, die wir im Vorbeigehen erledigen sollten, ist ein handfester Fall geworden, Chef! Ein Fall, der sich anhört wie eine Schauergeschichte.«

Er hörte uns aufmerksam zu.

»Gibt es noch keinen Anhaltspunkt für ein Motiv?«

»Nein, Chef. Aber vielleicht hilft uns das Tonband weiter.«

»Hören wir es uns doch an!«, schlug ich vor. »Ich bin sicher, dass die Handgranate das Band zerstören sollte.«

Mr. High ordnete über das Telefon an, ein Tonbandgerät in sein Office zu bringen. Während wir darauf warteten, meinte Phil: »Es ist doch auffallend, dass unser Gespenst erstaunlich gut über alle Vorgänge im Hause unterrichtet ist. Es warf seine Knallerbse kurz nachdem wir das Band gefunden hatten! Das Licht ging in dem Augenblick aus, als wir das Band abspielen wollten. Ich werde das Gefühl nicht los, dass der Kerl uns die ganze Zeit beobachtet hat!«

»Dann müsste er sich mit uns in der Halle aufgehalten haben«, überlegte ich. »Und neben den G-men haben sich nur Lorke, die Haushälterin und der Diener in der Halle aufgehalten.«

Phil fuhr fort: »Ohne Zweifel ist die Ortskenntnis des Mannes verblüffend. Er wusste,wo Evers die Schuhe aufbewahrte, wo das Telefon zu finden und wo die Sicherung herauszudrehen war. Er kannte auch den Mechanismus des Geheimfaches, in dem das Tonbandgerät verborgen war.«

»Nicht nur das!«, warf ich ein. »Du erinnerst dich, dass ich mit Lorke zur Galerie hinaufstieg, nachdem wir aus dem Garten zurückkamen? Dort oben hängt ein Köcher mit der gleichen Sorte von Pfeilen, die der unheimliche Bogenschütze verwendete. Lorke behauptete, der Bogen sei ein Originalstück! Verstehst du, was ich meine? Ein 600 Jahre alter Bogen lässt sich kaum mehr spannen!«

Mein Freund nickte eifrig. »Du meinst, dass es die gleiche Waffe ist, die der Mordschütze benutzte? Dann kann kein Hausbewohner der Täter sein: Lorke war die ganze Zeit bei uns und Mrs. Kopp machte Bob Stein auf das Geheimfach aufmerksam. Und der alte Evers? Er kann bestimmt keinen Bogen mehr spannen! Außerdem hast du den Bogenschützen doch angeschossen. Wenn einer von den dreien verletzt gewesen wäre, hättest du es doch merken müssen!«

Natürlich hatte Phil recht.

»Vielleicht gibt es noch einen Hausbewohner, von dem wir nichts wissen«, warf Mr. High ein.

»Dafür gibt es nicht den geringsten Anhaltspunkt«, sagte ich. »Wir haben das Haus mehrere Male durchsucht, ohne dass sich Beweise für die Anwesenheit eines vierten Hausbewohners gefunden hätten. Der Antiquitätenhändler erklärte mir, dass das übrige Personal, zwei Putzfrauen und ein Mann, der dem alten Evers zur Hand geht, außer Haus wohnen und auch keine Möglichkeit haben, das Haus abends oder nachts zu betreten.«

Mr. High nickte.

»Trotzdem, Jerry! Diese Leute kennen das Haus. Sie hatten die Möglichkeit, sich Nachschlüssel anzufertigen.«

»Das Gespenst muss bereits im Hause gewesen sein, als wir ankamen«, hielt ich ihm entgegen. »Sonst hätte der Bursche die Fäden, die ich vor die Türen spannte, nicht so fein säuberlich zerschneiden können. Die drei Personen, die noch Zugang zum Hause haben, wurden aber überprüft.«

Es klopfte. Benson vom Technical Research Laboratory brachte ein Tonbandgerät. Er legte das Band sorgfältig ein.

Stumm warteten wir darauf, was es von sich geben würde.

Benson drückte auf den Wiedergabeknopf, die Spulen begannen zu laufen.

Phil zündete sich nervös eine Zigarette an.

Wir warteten vielleicht dreißig Sekunden, ohne dass etwas zu hören war. Nur die Spulen surrten leise. Und dann erscholl ein fürchterlicher Schrei.

In der vergangenen Nacht hatten wir ihn schon einmal gehört.

Dieses Rätsel war also gelöst. Der Schrei war nicht echt gewesen. Unser geisterhafter Gegner bediente sich auch der Mittel der modernen Technik. Das Band lief stumm weiter.

Wir starrten schweigend auf den braunen Streifen, der sich unermüdlich ab- und aufwickelte.

Plötzlich knackte es.

Die Klänge einer Geige waren zu hören, zunächst zitternd und unwirklich, dann unaufhaltsam, forsch, gekonnt.

»Ein Capriccio des großen Virtuosen Paganini«, sagte Mr. High. »Man nannte ihn den Teufelsgeiger!«

Wir waren uns einig. Es gibt nicht viele Menschen auf der Welt, die so meisterhaft Geige spielen konnten.

Als das Band abgelaufen war, schaltete Benson auf die zweite Spur um.

Diesmal kam kein Ton heraus.

»Nicht bespielt«, verkündete Benson, als das Band sich abgewickelt hatte.

»Verrückt!«, murmelte ich. »Ein Gespenst, das Geige spielt wie Yehudi Menuhin oder David Oistrach!«

»Jedenfalls kein Straßenmusikant«, urteilte der Chef. »Aber der Künstler muss nicht unbedingt unser Gespenst sein, Jerry!«

»Aber die Handgranate sollte das Band vernichten«, wandte ich ein. »Also muss das Geigenspiel mit unserem Gegner Zusammenhängen!«

»Das ist ein wichtiger Hinweis!«, meinte auch Phil.

»Ist eigentlich der ermordete Neger aus der Ritterrüstung schon identifiziert?«, fragte ich.

»Nein, Jerry!«, erwiderte Mr. High. »Seine Fingerabdrücke sind nicht in der Kartei. Eins ist mir in Ihrem Bericht aufgefallen, Jerry: Bei dem Unbekannten scheint es sich um 20 einen Mann zu handeln, der nicht ungebildet ist. Er kann nicht nur virtuos Geige spielen, er verfügt auch über sehr genaue historische Kenntnisse. Denken Sie daran, wenn Sie nach ihm suchen! Und jetzt fahren Sie beide nach Hause und schlafen sich aus.«

***

Nach einer solchen Nacht legt man sich gern aufs Ohr.

Bevor wir uns trollten, riefen wir noch im Hospital an.

Bill ging es gut. Der Arzt sagte uns, dass wir Bill morgen besuchen könnten. Ich hatte den Hut schon in der Hand, als das Telefon auf meinem Schreibtisch schrillte. Es war Lieutenant Traylor von der City Police, der uns diesen verrückten Fall an den Hals gehängt hatte.

»Was gibt’s, Lieutenant?«

»Was macht euer Gespenst, Cotton?«, fragte er zurück.

»Wieso unser Gespenst? Ihr seid wohl froh, dass ihr es los seid! Vorläufig übt es sich im Bogenschießen und spielt vortrefflich auf der Geige!«

Ich erzählte ihm die letzten Neuigkeiten.

»Tja«, meinte er dann, »meine Leute haben auch die haarsträubendsten Dinge in dem Haus erlebt, aber bis vorgestern, als Lorke mit dem Messer beworfen wurde, sah es nur nach den Taschenspielertricks aus, die in spiritistischen Zirkeln geübt werden. Jemand macht sich einen Spaß daraus, seiner Umgebung Rätsel aufzugeben, verstehen Sie?«

»Wir wollten ins Bett, Traylor. Können Sie mir nicht endlich verraten, weshalb Sie anrufen?«

»Gern, Cotton! Unsere Streife hat vor zwei Stunden eine Leiche gefunden! Der Mann war an das Gerüst eines Baukrans gefesselt. In seiner Brust steckte ein Pfeil!«

»Traylor«, drohte ich, »machen Sie keine Scherze!«

»Der Pfeil war vergiftet. Unsere Experten konnten bisher nicht feststellen, um welches Gift es sich handelt. Sie wissen nur, dass es sofort eine tödlich Herzlähmung herbeiführt. Die Analysen haben ergeben, dass es sich um ein völlig neuartiges Gift handelt. Es ist noch nie zur Ausführung eines Verbrechens benutzt worden. Das hat eine kleine Aufregung in unserem Labor hervorgerufen, verstehen Sie?«

»Vollkommen. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass das mit unserem Fall zusammenhängt! Phil und ich sind schon unterwegs zur Center Street!«

***

In Keons Bar war nicht viel los an diesem Abend. Gestern, kurz vor Mitternacht, war ein Mann aus Dallas auf der Straße gefunden worden. Sechshundert Yards von dem Lokal entfernt.

Man schaffte den Mann auf das Polizeirevier, wo er auf dem Ledersofa des Revierleiters starb, getröstet von einem Geistlichen, den ein Cop rasch herbeigeholt hatte.

Der Mann war Viehzüchter und hatte an einen Schlachthof in Chicago zweitausend Rinder und achtzig Jungstiere verkauft.

Mit dem Geld in der Tasche wollte er sich New York ansehen und war in die Bowery geraten.

Der Whisky und die texanische Prahlsucht hatten ihn verleitet, in jeder Kneipe, in die er geriet, erst mal sein Geldbündel auf die Theke zu knallen.

Diese Protzerei hatte ihm schließlich einen Messerstich eingebracht.

Die Streife fand weder den Raubmörder, noch konnte sie etwas über den Hergang des Verbrechens erfahren.

Captain Rickes, dem der Bezirk unterstand, kannte seine Schäflein.

»Wir setzen heute Abend eine Razzia an, Boys. Wenn der Mann, der den Texaner auf dem Gewissen hat, aus dieser Gegend stammt, wirft er heute Abend mit Geld um sich.«

Aber die Leute, die es anging, hatten Lunte gerochen. Der Getränkeumsatz hielt sich an diesem Abend in Grenzen.

Die Wirte fluchten, denn auch die übrigen Stammgäste kamen nicht. Sie wollten nicht zum Strandgut der Razzia gehören und auf einer Pritsche im Polizeigefängnis übernachten.

Keon überflog mit einem raschen Blick das Häuflein seiner Stammgäste. Um die Stimmung zu verbessern, spendierte er eine Lage.

Aber auch das half nicht viel.

Er überlegte gerade, ob er noch eine Flasche opfern sollte, als Wilbur Sharp eintrat.

Er sah sich unbehaglich um, dann lehnte er sich über die Theke und holte eine zerknautschte Zigarette aus der Tasche.

Er machte den Eindruck eines Mannes, dem nicht ganz wohl in seiner Haut ist.

»Was Neues?«, fragte er in einem Ton, der vertraulich und zugleich harmlos klingen sollte. Keon sah ihn durchdringend an, während er einen Viertelliter Gin in ein Glas rinnen ließ.

Mit einer verächtlichen Handbewegung schob er es Wilbur zu.

»Frag nicht so dumm!«, knurrte der Wirt.

»Ich mein doch wegen der Geschichte von gestern Abend mit dem Texaner!«, entschuldigte sich Wilbur.

»Du kannst nicht mal lügen!«, zischte der Wirt und band seine fleckige Schürze los. »Du Bursche kommst jetzt mit mir in die Küche!«

»Aber die Cops können jeden Augenblick hier auf tauchen«, wehrte sich Sharp.

Keon kniff die Augen zusammen. Eine steile Falte stand über seiner Nasenwurzel. Gefügig wie ein Lamm folgte Wilbur dem Wirt in die kleine Küche.

Wilbur drückte sich in eine Ecke. Ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn.

»Ich schwör es dir, Keon, ich weiß nicht, wo der Professor ist. Du kannst mich umbringen, ich weiß es nicht!«

»Wilbur«, sagte der Wirt langsam und drohend, »wenn dem Professor auch nur ein Haar gekrümmt wird, bist du dran. Spuck schleunigst deine Weisheit aus. Du kennst mich und weißt, was dir sonst blüht.«

Wilbur Sharp, eingeklemmt zwischen Kühlschrank und Spülbecken, schrumpfte zusammen. Stammelnd beteuerte er seine Unschuld.

»Ich weiß nicht, wohin er gegangen ist - ich weiß es wirklich nicht«, winselte Wilbur und starrte ängstlich auf Keon. »Den Mann, der ihn wegholte, habe ich vorher und nachher nie gesehen. Er sagte mir lediglich, er habe einen guten Job für den Professor…«

Der Wirt blickte Sharp nachdenklich an.

»Verschwinde, du elende kleine Ratte«, fauchte Keon, »’raus hier, bevor ich dir Beine mache!«

Wilbur ließ sich das nicht zweimal sagen. Erleichtert stürzte er durch die Hintertür.

Der Wirt ging zu einem Schrank und zog eine Schublade heraus. Hier verwahrte er seine Lieferantenrechnungen, die Quittungen und was sonst noch an Papierkram für ihn wichtig war.

Aus der hintersten Ecke nahm er einen größeren Umschlag.

»Im Falle meines Todes meiner Familie auszuhändigen«, stand darauf.

Keon wog den Umschlag in der Hand. Sollte er ihn öffnen?

Er hatte kein recht dazu, aber vielleicht enthielt der Umschlag einen Hinweis auf das Verschwinden des Professors.

Er verwarf den Gedanken wieder und legte den Umschlag zurück zu den anderen Papieren.

Möglicherweise machte er sich unnütze Sorgen.

Doch das Gesicht des Mannes, der den Professor mit sich genommen hatte, konnte Keon kein Vertrauen einflößen. Da half auch die elegante Kleidung nichts. Er hatte eine Witterung dafür, ob mit einem Mann etwas los war. Mit dem Fremden stimmte etwas nicht, das spürte der Wirt.

Keon öffnete ein Fenster.

In der Ferne heulte eine Polizeisirene.

»Aha«, sagte er, »jetzt fangen die Cops an! Wird Zeit, dass ich mich wieder im Lokal sehen lasse.«

Zwei oder drei Besucher hatten es plötzlich sehr eilig. Wahrscheinlich standen sie wegen kleinerer Delikte auf der Fahndungsliste.

Sergeant Joda, der mit drei stämmigen Cops in der Tür auftauchte, musterte die Besucher mit einem schnellen Blick. Er kannte sie alle.

Der Sergeant ging hinüber zur Theke, wo der Wirt mit einem leidlich sauberen Tuch Gläser wischte.

»Schlechte Geschäfte heute, Keon?«, fragte der Beamte. Der Wirt zuckte mit den Achseln.

»Ich vermisse einige Ihrer Stammgäste«, murmelte Joda. »Ja, das Fernsehen! Wer gewinnt Ihrer Meinung nach: Milwaukee Braves oder Los Angeles Dodgers?«

Der Wirt rang sich ein Lächeln ab.

»Die Kneipen hier in der Gegend sind nicht wegen der Fernsehübertragung so leer, das wissen Sie ganz genau, Sergeant.«

»Wo ist eigentlich der Professor, Keon? Hat der sich auch ein Fernsehgerät zugelegt?«

»Er ist seit ein paar Tagen nicht mehr hier gewesen, Sergeant. Ich kann Ihnen nicht sagen, wo er steckt. Er ist mit einem Fremden weggegangen. Vielleicht kommt er überhaupt nicht mehr in die Bowery zurück!«

Der Sergeant würde hellhörig.

»Seit wann ist er denn schon weg?«

»Wenn Sie sich einbilden, er hätte was mit der Sache von gestern Abend zu tun, sind Sie schief gewickelt, Sergeant.«

»Ich glaub’s Ihnen ja«, brummte Joda, »Und Sie sagen, man wisse nicht, wo sich der Professor jetzt aufhält?«

»Ich habe schon Wilbur Sharp gefragt, mit dem er zusammenwohnte. Fragen Sie den doch mal, wenn Sie Zeit haben!«

Sergeant Joda verließ mit seinen Leuten das Lokal.

Die Razzia blieb ohne Ergebnis.

In dem Bericht, den er am nächsten Morgen schrieb, gab es nicht viel mitzuteilen. Deshalb erwähnte er, dass der Professor ein alter Bewohner der Bowery, plötzlich verschwunden sei.

Mittags ließ ihn Captain Rickes rufen.

»In Ihrem Bericht ist von einem verschwundenen Mann die Rede, Sergeant!«

»Jawohl, Sir! Ich glaube jedoch nicht, dass er mit dem Mord an dem Rancher aus Texas zu tun hat.«

»Stellen Sie fest, wo der Mann geblieben ist!«

Der Sergeant machte sich auf den Weg. Er wusste nicht recht, wo er mit seinen Ermittlungen beginnen sollte.

Die Bewohner der Bowery sind mit Auskünften an die Polizei nicht freigebig. Vielleicht versuchte er es noch einmal in dem Stammlokal des Verschwundenen.

Keon war einer der wenigen Kneipenwirte, mit denen die Polizei auf gutem Fuß stand. Der Wirt war nicht zu Hause. Seine alte Mutter erklärte dem Cop, ihr Sohn sei einen Freund besuchen.

***

Während Lieutenant Traylor uns ausführlich informierte, schlürften wir heißen Kaffee, um den wir bereits am Telefon gebeten hatten.

»Der Erschossene wurde von einem Vorarbeiter der Baufirma gefunden. Zwanzig Minuten später war unsere Mordkommission zur Stelle. Der Pfeil steckte noch in der Brust, sonst gibt es kaum Hinweise. Der Strick, mit dem der Tote festgebunden war, stammte von der Baustelle. Eigenartig ist nur, dass sich keine Fußabdrücke fanden, obwohl der Boden auf der Baustelle sehr locker war. Von Fingerprints war auch nichts zu sehen.«

»Reifenspuren?«, fragte Phil.

»Auch nicht. Sie denken daran, dass der Tote nicht auf der Baustelle getötet wurde und nur dorthin geschafft worden ist. Diese Vermutung hat einiges für sich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Mann auf seine Ermordung wartete, während der Mörder nach einem Strick suchte.« Traylor schöpfte Atem.

»Dagegen hat unser Doc Druckflecken an Achseln, Rücken und Beinen festgestellt. Das könnte bedeuten, dass die Leiche im Kofferraum eines Autos gelegen hat. Aber noch etwas anderes ist verwunderlich. Der Pfeil steckte nicht sehr tief. Das heißt, dass der Mann aus großer Entfernung erschossen worden ist oder überhaupt nicht!«

»Wieso?«, meinte Phil. »Ich dachte, der Mann ist einwandfrei durch den Pfeilschuss ums Leben gekommen?«

»Es ist denkbar, dass ihm jemand den Pfeil in die Brust stieß - mit der Hand. Wenn die Spitze vergiftet war, genügte es ja, nur die Haut zu ritzen. Schließlich kann nicht jeder so gut mit dieser Waffe umgehen, dass er auf fünfzig Yards genau trifft!«

»Hm«, brummte Phil, »das ist auch eine Möglichkeit! Sagen Sie, Traylor, 24 hatte der Mann sonst keine Verletzung, eine Schussverletzung etwa?«

Der Lieutenant verneinte.

»Ich hatte einen Augenblick lang daran gedacht, dass der Tote unser Bogenschütze aus Lorkes Garten sein könnte«, erklärte mein Freund. »Doch der müsste eine Schusswunde auf weisen.«

»Sie kennen den Toten also noch nicht?«, erkundigte ich mich.

»Nein, Cotton! Der Mörder hat seinem Opfer zwar alle Taschen geleert, sogar aus der Jacke das Schneideretikett herausgerissen. Wie der schmale, weiße Streifen auf der Haut des Ringfingers beweist, hat er ihm auch einen Ring abgezogen. Aber auf dem Hinterkopf entdeckte Doc Shafer eine kaum vernarbte Wunde, die keine drei Wochen alt sein kann. Wir haben eine Beschreibung des Mannes an die Rundfunk- und Fernsehstationen hinausgegeben, die in den Mittagsnachrichten gesendet werden soll. Wenn wir Glück haben, meldet sich der Arzt, der ihn behandelt hat. Vielleicht war der Mann verheiratet und seine Frau gibt eine Vermisstenanzeige auf. Seine Fingerabdrücke sind bei uns nicht registriert. Vielleicht versuchen Sie’s mal in Ihrer Kartei, aber ich verspreche mir nicht viel davon. Ich habe Ihnen zwei Abzüge machen lassen!« Traylor reichte uns die schmalen Streifen, die die Abdrücke sämtlicher Finger und des Handballens zeigten.

Ich steckte sie in meine Brieftasche und bedankte mich.

***

In der Leichenschauhalle sahen wir uns den Toten an. Wir hatten ihn nie zuvor gesehen. Der Mann war etwa vierzig Jahre alt und nicht ganz sechs Fuß groß.

Sonst war nichts Auffälliges an ihm.

Ich besah mir die Wunde auf dem Hinterkopf, die der Lieutenant erwähnt hatte. Ich hatte genug solcher Wunden in meiner Dienstzeit gesehen.

»Schlag mit einem stumpfen Gegenstand«, liest sich das in den Polizeiberichten.

Ich ließ das Wachstuch wieder zurückgleiten.

Wir verließen den gekachelten Saal und kamen gerade an der Pförtnerloge vorbei, als der Mann in seinem Glaskasten Lieutenant Traylor winkte.

»Kommen Sie rein, Lieutenant«, rief er, »hier ist ein dringendes Telefongespräch für Sie!«

Traylor nahm den Hörer aus der ausgestreckten Hand des Pförtners.

Er lauschte kurz, dann deckte er mit der Hand die Sprechmuschel ab und bedeutete uns, zu warten.

»Jetzt wird’s interessant«, verkündete er, als er fertig war. »Der Arzt, der die Kopfwunde behandelt hat, hat sich bereits gemeldet. So viel Glück hatte ich wirklich nicht erwartet. Kommen Sie mit?«

Wir begleiteten Traylor in sein Office. Endlich hatten wir etwas Greifbares in Händen. Ich hatte nicht mehr das Gefühl, gegen eine Mauer zu rennen. Obwohl noch nicht sicher war, dass dieser Fall mit unserer Gespensterjagd etwas zu tun hatte.

Als wir in Traylors Office unsere Hüte an den Haken hängten, erhob sich ein Mann aus dem Sessel. Er stellte sich als Dr. Gerald F. Reece vor.

»Ich habe die Karteikarte, die meine Sekretärin von dem Patienten angelegt hat, gleich mitgebracht. Er kam vor ungefähr drei Wochen zu mir in die Praxis und ließ eine Kopfwunde behandeln. Das genaue Datum ersehen Sie aus der Karte. Er behauptete, von einem herabfallenden Blumentopf getroffen worden zu sein. Ich war mir zwar nicht sicher, aber nach der Art der Verletzung hätte es sein können. Ich fühlte mich nicht verpflichtet, seine Angaben nachzuprüfen!«

»Natürlich nicht, Doc!« Ich beugte mich über die Karteikarte.

Traylor und Phil sahen mir über die Schulter.

Der Patient Dr. Reeces nannte sich Morris Leminski.

Körpergröße, Gewicht und Haarfarbe stimmten.

»Sind Sie sicher, dass es sich bei dem Ermordeten um Ihren Patienten handelt?«

»Die Beschreibung trifft zu. Ich hielt es für meine Pflicht, Sie aufzusuchen, auch auf die Gefahr eines Irrtums hin. Um die Identität des Mannes vor einem Gericht beschwören zu können, müsste ich ihn natürlich erst gesehen haben!«

Phil und ich nickten uns zu.

Zeugen, die derart klar und bestimmt aussagten, gibt es leider nur wenige.

Traylor holte von seinem Schreibtisch eine Reihe Fotos, die die Fotografen der Mordkommission am Tatort angefertigt hatten.

»Kein Zweifel: Der Tote ist Mister Leminski«, sagte der Arzt bestimmt. »Ich bin bereit, meine Aussage zu beschwören!«

»Vielen Dank, Doktor«, sagte ich. »Sie haben uns wirklich sehr geholfen.«

Der Lieutenant wollte ganz sichergehen. Er fuhr mit dem Arzt noch einmal ins Schauhaus. Dort bestätigte der Doc seine Aussage, und wir waren einen Schritt weiter.

Phil und ich verabschiedeten uns. Der Jaguar brachte uns zurück in die 69. Straße, in der unser FBI Headquarter liegt.

Mr. Lorke hatte die Liste der Leute geschickt, die sich für sein Haus interessierten.

Sie umfasste ein halbes Dutzend Namen, aber ich schob sie vorläufig beiseite. Ifch würde das später überprüfen müssen. Der Neger aus der Ritterrüstung war immer noch nicht identifiziert.

Grace Flynn hatte uns sagen lassen, wir möchten im Labor vorbeikommen.

Grace war die neueste Erwerbung des FBI. Sie sah aus wie Jane Mansfield, hatte das Studium der Chemie mit Auszeichnung bestanden und hielt von den Männern nicht allzu viel. Das mussten unsere Herzensbrecher im FBI-Gebäude sehr bald erfahren.

Grace führte uns zu einem Tisch am Fenster, wo Schalen, Gläser und Flaschen wirr durcheinander standen.

Meine Pfeile lagen auch dabei. Ich kam mir vor wie ein Schuljunge, dem der Lehrer mit verklärter Miene die Geheimnisse der Alchemie beibringt.

Phil hielt sich vorsichtig hinter meinem Rücken. Er hatte seine Erfahrungen mit der forschen Chemikerin.

»Ihre Vermutung war richtig, Jerry.«

Sie hatte eine Stimme wie Zarah Leander.

»Die Pfeilspitzen sind vergiftet. Es ist mir allerdings noch nicht gelungen, die Art des verwendeten Giftes festzustellen.«

Das deckte sich mit dem, was die Experten der City Police herausgefunden hatten. Grace fuhr fort: »Die Katze, die Sie mitbrachten, ist zweifellos daran eingegangen. Die Obduktion ergab eine Herzmuskellähmung. Das Teufelszeug wirkt offenbar in Sekundenschnelle!«

»Können Sie die Herkunft des Giftes feststellen, Grace’«

»Dazu müsste man erst wissen, um welchen Stoff es sich genau handelt. Wenn es überhaupt eine Möglichkeit gibt…Warten Sie mal!«

Sie ging zu einem schmalen Bücherbord an der Wand. Ihre schlanke, wohlproportionierte Gestalt in dem weißen Arbeitskittel streckte sich, als sie eine dicke Schwarte herunterholte.

Sie legte das umfangreiche Werk vor uns auf den Tisch und schlug es auf.

»Der Verfasser ist Doktor Nicholas Cabot, ein großer Spezialist für Herzgifte. Das ist der Mann, den Sie fragen müssten. Wenn er ihnen nicht helfen kann, kann es niemand mehr!«

»Und wo finden wir diesen Medizinmann?«, fragte Phil.

»Ich dachte, Sie wären Special Agent des FBI, Phil?«, lächelte Grace.

Phil wandte sich dem Ausgang zu.

Ich notierte mir schnell noch die Anschrift des Verlages, bei dem das Buch erschienen war.

Die Staunton Science Book Corporation hatte es vor drei Jahren verlegt.

»Gehen Sie nicht so schroff mit Phil um«, ermahnte ich Grace zum Abschied.

»Ich muss mit ihm Zusammenarbeiten und kann es nicht ertragen, wenn er schlechter Laune ist.«

***

Saul Keon kannte viele Menschen und besaß weit reichende Verbindungen.

Mit seinem alten Dodge war er viele Stunden herumkutschiert. Er hatte mit vielen Männern gesprochen, mit Leuten die ihm in teuren und weichen Ledersesseln gegenüber saßen, und mit jenen, die ihn in einer finsteren Nebenstraße in einem kahlen Kellerloch erwarteten.

Jetzt schlenderte er zum dritten Mal an einem Haus in der Pinewood Avenue vorbei und überlegte. Als er an der Ecke ankam, bog ein Wagen in die Kreuzung ein.

An der Art, wie er die Kurve nahm, erkannte der Kneipenwirt den Polizeifahrer.

Keon überquerte die Straße und verkroch sich hinter das Lenkrad seines Dodge. Von dort aus beobachtete er die Vorgänge vor dem Haus. Der Polizeiwagen rauschte die Straße hinauf und stoppte vor dem Haus, das auch ihn so brennend interessierte.

Nur hatte er, der Kneipenwirt aus der Bowery, es nicht so leicht wie ein Beamter, dort Zutritt zu erhalten. Dem Streifenwagen entstiegen zwei Männer.

Keon kniff überrascht die Augen zusammen, als er Sergeant Joda erkannte. Also war er nicht der einzige, der nach dem Verbleib des Professors forschte.

Die Polizei wollte ebenfalls wissen, wo der Verschwundene geblieben war.

Einen Augenblick lang war er versucht, auszusteigen und mit dem Sergeanten zu reden.

Aber dann passierte etwas s'ehr Merkwürdiges.

Zwanzig Yards vor ihm parkte an der rechten Straßenseite ein rotbrauner Chevrolet. Ein Mann stieg aus und ging auf das Haus zu. Als der Fremde den Wagen Sergeant Jodas bemerkte, stutzte er eine Sekunde und setzte dann seinen Weg fort.

»Aha«, sagte Keon. »Ein gerissener Bursche! Obwohl der Wagen nicht als Polizeifahrzeug kenntlich ist, hat er doch eine Nase dafür, wo die Kutsche hingehört.«

Der Mann spazierte etwa zweihundert Yards die Straße hinab und kehrte dann um.

Als er wieder näher kam, rieb sich der Wirt verwundert die Augen.

Das war doch dieser Mr. Smith, der den Professor damals abgeholt hatte. Was wollte der Kerl hier in der Pinewood Avenue? Vor dem Haus, in dem die Frau des Professors mit ihren zwei Kindern wohnte?

Saul Keon duckte sich ein bisschen tiefer hinter das Lenkrad, aber er vergaß nicht, sich die Nummer des Chevy einzuprägen.

Er war nahe daran, sich diesen Mr. Smith vorzuknöpfen und ihn nach dem Aufenthaltsort des Professors zu fragen, ließ es aber dann doch bleiben.

Diesen Mann konnte er nicht so einfach unter Druck setzen wie Wilbur Sharp.

***

Saul beschloss, die Entwicklung abzuwarten, aber Mr. Smith nahm ihm die Entscheidung ab. Der geheimnisvolle Mann setzte sich in seinen Wagen und fuhr davon.

Der Wirt wartete wenige Sekunden, dann startete er seinen Dodge ebenfalls. Mit zweihundert Yards Abstand folgte er dem Chevrolet. Eine halbe Stunde lang hing er hinter dem Wagen, und er hatte Glück.

Es gelang ihm, die Verbindung zu halten, wenn er es drei- oder viermal auch nur mit knapper Not schaffte' über die Kreuzungen zu kommen. Wahrscheinlich würde es ein Strafmandat geben, das hatte Keon an der wütenden Miene des Cops bemerkt, als er vorbeiflitzte.

Endlich rollte der Chevy aus und hielt vor einem Grundstück in der Portland Road.

Der Dodge des Wirts brummte mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. An der nächsten Ecke bog Saul nach rechts ab. Nach weiteren drei Rechtskurven war er wieder auf der Portland Road.

Diesmal ließ er sich mehr Zeit. Er zockelte dahin, wie ein Mann, der eine ganz bestimmte Adresse sucht.

Was er sah, gefiel ihm allerdings gar nicht.

Aus dem Haus, in dem der Mann, der sich Smith genannt hatte, verschwunden war, rannten zwei Männer auf einen ausländischen Wagen zu. Keon sah aufmerksam in das Gesicht der Leute. Er hatte Erfahrung, und sein Job in der Bowery hatte ihn zu einem Menschenkenner werden lassen.

Mit dem untrüglichen Blick des Kenners stellte Keon fest: So sehen Männer aus, die sich für Geld zu einem Mord verleiten lassen. Das sind berufsmäßige Mörder.

Noch im Laufen drehten sie ihre Köpfe, als suchten sie einen ganz bestimmten Mann.

Und dieser Mann war er selbst!

Also war all seine Vorsicht vergeblich gewesen.

Dieser Mr. Smith hatte die ganze Zeit gewusst, dass er hinter ihm her war. Der durchtriebene Bursche hatte ihn sogar bedenkenlos zu seiner eigenen Höhle geführt. Er geht ja kein Risiko ein, denn wenn die beiden Killer mich erwischen, bin ich erledigt und kann mit meinem Wissen keinem mehr schaden.

Ein bitteres Gefühl stieg in Keon auf. Er wusste, was jetzt kommen würde. Eine Jagd ohne Gnade!

Saul fuhr sofort an und stieg auf das Gaspedal, aber er nahm seinen Fuß bald wieder zurück.

Er sah, dass er keine reelle Chance hatte, die Verfolger abzuhängen. Der französische Wagen war schneller und wendiger als sein altersschwacher Dodge.

Er wusste genau, wie sie es machen würden: In einer stillen Straße würden sie zum Überholen ansetzen und ihn hinter dem Steuer erschießen, sobald die beiden Wagen auf gleicher Höhe waren.

Saul blieb auf den verkehrsreichen Straßen. Er hatte richtig spekuliert.

Die zwei Killer wagten es nicht, ihr Vorhaben auszuführen. Das Risiko erschien ihnen noch zu groß. Aber sie blieben stets dicht auf und gaben sich keine Mühe, ihre Gesichter zu verstecken.

Er konnte ihnen nicht entrinnen.

Sie würden so lange hinter ihm bleiben, bis er im Mündungsfeuer ihrer Pistolen zusammenbrach.

Wie lange fuhr er schon, immer verfolgt von den unheimlichen Männern im schnellen Wagen?

Zwanzig Minuten? Eine halbe Stunde? Eine Stunde sogar? Saul Keon hatte das Gefühl für Zeit verloren.

Ein Blick auf das Armaturenbrett sagte ihm, dass das Benzin zu Ende ging. Mit dem Gleichmut von Menschen, die wissen, dass ihre Stunde kommen wird, fuhren die Gangster hinter ihm. Das Unglaubliche seiner Situation kam ihm zum Bewusstsein.

Mitten in einer Millionenstadt war er diesen Tigerhaien genauso wehrlos ausgeliefert, als liefe er in der menschenleeren Wüste von Nevada vor ihnen her. Schon oft hatte er Streifenwagen der City Police überholt. Keon spielte mit dem Gedanken, den Dodge plötzlich abzustoppen, hinauszuspringen und sich in die rettenden Arme der Beamten zu flüchten.

Er verwarf den Plan wieder.

Er würde tot sein, ehe er aus dem Wagen kam. Wenn er bei der Polizei Schutz suchte, würden die Gangster das letzte riskieren, um ihn nicht lebend in die Hände der Cops fallen zu lassen.

Sie hatten nur darum noch nicht zugeschlagen, weil sie fürchteten, mit dem Citroën im Verkehrsgewühl stecken zu bleiben. Vielleicht wollten sie sich auch an seiner Nervosität weiden, an seiner Hilflosigkeit.

Besorgt blickte er wieder nach der Benzinuhr. Das rote Lämpchen flackerte unruhig.

Plötzlich wusste Saul Keon, was er zu tun hatte. Es war ein tollkühner Plan. Aber er bot eine Chance.

Keon bog nach links ab.

Quälend langsam verstrichen die Minuten.

Zehn, zwanzig…

Dann war die Auffahrt zur Queensboro Bridge erreicht. Keon kam an, als die Ampel auf Grün wechselte.

Über die halbe Brückenlänge war die Strecke vor ihm frei.

Der Dodge rüttelte und rumpelte.

Sein Fahrer holte das letzte aus ihm heraus. Schließlich war es auch seine letzte Fahrt.

Der Wagen der Verfolger kam näher.

In der Mitte der Brücke setzte er zum Überholen an. Keon sah ihn.

Er stieg auf die Bremsen und riss das Steuer nach links herum.

***

Ich besah mir noch einmal die grüne Karteikarte, die uns Dr. Reece zur Verfügung gestellt hatte. Morris Leminski, der Tote von der Baustelle, hatte bei dem Arzt die Prentice Road in Hoboken als Anschrift angegeben.

Hoboken liegt auf der anderen Seite des Hudson und gehört bereits zum Bereich der Polizei von New Jersey. Phil uhd ich beugten uns über den Stadtplan. Die Prentice Road liegt in der Gegend, wo der Hackensack River in einer Schleife nach Osten ausbiegt.

Als wir im Jaguar den Hudson unterquerten, meinte Phil: »Gibt es in Hoboken keine Ärzte? Oder warum ist Leminski nach Manhattan zu Doktor Reece gefahren?«

»Wenn die Verletzung nicht von einem Blumentopf stammte, sondern von einem Stuhlbein zum Beispiel, ging er natürlich lieber zu einem Mann, der ihn nicht kannte. Im übrigen braucht er sich die Wunde ja nicht zu Hause vor dem Fernsehgerät zugezogen zu haben. Vielleicht bezog er unten in Manhattan die Prügel und Doktor Reece war wirklich der nächste Arzt in der Gegend!«

Die Prentice Road war eine typische Vorstadtstraße. Wir brauchten nicht lange zu suchen. Vor einer Einfahrt parkte der Wagen Traylors, dahinter zwei schwarze Limousinen. Ein bogenförmiges Schild überspannte die Einfahrt/Ein nicht übermäßig begabter Künstler hatte zwischen zwei gekreuzte Bogen in anspruchslosen Schriftzeichen verkündet, dass hier der Hoboken Bow Club sein Heim habe.

»Schau dir das an!« Phil stieß mich in die Seite.

»Bogenschützen-Club!«

»Donnerwetter«, entfuhr es mir. »Sieht ganz danach aus, als kämen wir endlich weiter.«

An der Straße stand eine Holzbaracke, an die ein Steinbau angemauert war. Ein niedriger Schornstein ragte zwei Yards über das Dach hinaus.

Der Eingang der Baracke lag an der Rückseite.

Dort erstreckte sich auch ein Rasenstreifen, in dem es einige stark ausgetretene Stellen gab - wahrscheinlich der Standplatz der Schützen.

Weiter zum Hackensack River hin versperrte eine Holzwand den Blick. Davor standen auf dreibeinigen Gestellen die aus Strohbändern spiralartig aufgewundenen Scheiben.

Die Wachstücher mit den aufgemalten roten und blauen Kreisen sahen sehr mitgenommen aus. Die Rückseite der Baracke hatte zwei Eingänge, 30 durch den zweiten erreichte man den Steinbau.

»Hallo, Cotton! Hallo, Decker!«, rief Traylor, der uns zuerst sah.

»Kommen Sie herein! Ich hatte damit gerechnet, dass Sie noch kommen würden. Leminski spielte hier eine Art Hausmeister oder Platzwart. Dafür durfte er hier wohnen. Der Präsident des Clubs, ein Mister Ferguson, ist vor fünf Minuten weggegangen. Er hat behauptet, der Vorstand hätte Leminski ’rauswerfen wollen. Er sei angeblich unzuverlässig und habe eingegangene Beiträge nicht abgeführt.«

»Und was sagte er zu dem Mord an Leminski?«

»Wenig. Er bedauert, dass er ihn nicht schon vor einem halben Jahr hinausgeworfen hat. Leminskis Tod rührte ihn kaum. Er fürchtet die Scherereien mit der Polizei viel mehr.«

»Vielleicht ist seine Furcht gar nicht so unbegründet«, warf ich ein. »In jedem Fall täten Sie gut daran, sich eine Liste aller Vereinsmitglieder geben zu lassen, auch derjenigen, die in den letzten Jahren ausgeschieden sind. Es sollte mich nicht wundern, wenn wir unter ihnen den gespenstischen Meisterschützen aus Lorkes Garten entdeckten. Leminski scheint von den Zusammenhängen gewusst zu haben. Vielleicht musste er deshalb sterben.«

Der Lieutenant versprach, die Liste zu besorgen, und stellte uns Captain Venna von der New Jersey State Police vor.

Der Captain war ein Zwei-Meter-Mann mit dem dazugehörigen Gewicht.

Sein Händedruck entsprach seiner Statur, doch wir ertrugen ihn mannhaft.

»Leminski war bei uns kein unbeschriebenes Blatt mehr«, teilte uns der Captain mit. »Er versuchte es ständig mit anderen Mätzchen. Das letzte Mal hatten wir ihn wegen unerlaubten Waffenbesitzes geschnappt. Der Richter brummte ihm dafür drei Wochen auf, die er im State Prison absaß. Seine übrigen Delikte lagen auf der Linie Hausfriedensbruch, tätliche Beleidigung, Volltrunkenheit und dazugehörige Prügeleien mit Trinkkumpanen. Beim Whisky prahlte er gern mit seinen Beziehungen zu den Großen der Unterwelt. Er wütete, wenn man ihn einen Aufschneider schalt. Offensichtlich hat er nicht immer aufgeschnitten.«

»Damit können Sie recht haben, Captain«, sagte ich.

Einer von Taylors Gruppe trat zu uns. Im ersten Augenblick glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen.

Der Mann trug einen spitzen, grünen Hut auf dem Kopf, über dem Arm hingen ein kurzes, blaues Wams mit weiten Puffärmeln und eine Art Strumpfhose mit verschiedenfarbigen Beinen.

»Heiliger Strohsack«, rief Phil. »Diese Mode scheint wieder im Kommen zu sein. Der Schnitt ist zwar ein bisschen unmodern, aber er erfreut sich zunehmender Beliebtheit.«

Ich nahm das Wams und ging damit ins Freie.

Ich fand, was ich erwartet hatte.

Auf dem Stoff erkannte ich dunkle Flecken.

Blutspritzer!

»Wir nehmen es mit!«, entschied ich. »Im Labor lassen wir es auf die Blutgruppe untersuchen, aber ich weiß jetzt schon, was dabei herauskommen wird: Dieses Kostüm hat unser Bogenschütze getragen, der mit seinen vergifteten Pfeilen umgeht, als seien sie Konfetti. Lieutenant, besorgen Sie bitte von Ferguson die Liste der Clubmitglieder, und stellen Sie fest, ob noch mehr solcher Kostüme vorhanden sind. Phil und ich müssen noch dringend einige Sachen erledigen. Rufen Sie mich bitte im Office an! Wenn ich nicht im Haus sein sollte, kann Ihnen die Zentrale sagen, wo ich zu finden bin. So long!«

***

Wir verabschiedeten uns rasch und brausten den Weg zurück, den wir gekommen waren.

Im Headquarter hielten wir uns nicht lange auf.

Wir unterrichteten Mr. High über den Stand der Ermittlungen und gaben die Kleidung des Bogenschützen ins Labor zur Untersuchung.

Dann fuhren wir im Fahrstuhl ins Erdgeschoss hinab.

Im Hof wartete der Jaguar.

»Was jetzt?«, fragte mein Freund Phil.

Ich zog die Liste aus der Tasche, die uns Mr. Lorke zusammengestellt hatte.

»Ich möchte einmal die Leute unter die Lupe nehmen, die ein Interesse an Lorkes Haus zeigen. Ich werde die Vermutung nicht los, dass dieser ganze Spuk nur darauf abzielt, Lorke sein Haus zu verleiden. Nur weiß ich nicht, welchen Grund es dafür geben sollte. Natürlich würde manch einer gern ein Grundstück auf seinen Namen im Grundbuch eintragen lassen, wenn es in dieser Gegend steht. Aber deswegen den elektrischen Stuhl zu riskieren…«

»Vielleicht ist in dem Haus ein Schatz vergraben?«, unkte Phil.

Ich ärgerte mich über diesen Unsinn.

Aber so groß war der Unsinn gar nicht.

Das stellte sich aber erst viel später heraus.

***

Keons Rechnung ging auf.

Der Fahrer des Citroën versuchte im letzten Augenblick auszuweichen, nachdem Keon seinen Wagen nach links gerissen hatte. Der Gangster konnte aber nicht verhindern, dass sein Wagen in die hintere linke Flanke des Dodge krachte, gerade als der Wirt die Bremse losließ.

Der Gangsterschlitten brach nach links aus.

Verzweifelt mühte sich der Mann hinter dem Steuerrad, den Wagen auf der Fahrbahn zu halten.

Der Versuch schlug fehl.

Der schwere Wagen durchbrach das Brückengeländer und verschwand in der Tiefe.

Die rechte Tür, die der Mann neben dem Fahrer aufgerissen hatte, verfing sich in den Eisenstäben des Geländers.

Zu spät!

Er war nicht mehr herausgekommen.

Die Maschinenpistole, die er bis zuletzt krampfhaft umklammert hielt, flog in hohem Bogen auf den Asphalt.

Als Saul Keon die abfallende Strecke der Brückenabfahrt erreichte, stotterte der Motor.

Die letzten Tropfen Benzin rannen aus dem Tank. Erleichtert ließ er den Dodge ausrollen. Er hatte es geschafft!

Den Zündschlüssel ließ er stecken, als er den Wagen verließ. Er hatte jetzt keine Zeit. Er musste jetzt schnell und überlegt handeln.

Ein Taxi tauchte auf. Das war Glück für Keon. Und Glück konnte er jetzt in großen Mengen brauchen.

Er sprang in das Taxi und zeigte dem Driver einen Zehn-Dollar-Schein.

»Der ist für Sie, wenn Sie ein bisschen auf die Tube drücken!«, stieß er hervor.

»Sie haben’s aber eilig!«, grunzte der Fahrer und ließ den Schein in seiner Tasche verschwinden. »Sie haben doch nichts ausgefressen, Mister?«

»So wenig wie Sie! Fahren Sie schon los, Mann! Ich muss schnellstens nach Hause - Richtung Bowery!«

Der Taxi-Driver fühlte sich sichtlich unbehaglich, obwohl der dicke Wirt die Bedenken des Fahrers mit einer Zehn-Dollar-Note zu zerstreuen versuchte.

»Sagen Sie mal, hab ich Sie nicht schon mal irgendwo gesehen?«

Der Fahrer schob seine Mütze in den Nacken und äugte vorsichtig zu seinem Fahrgast hinüber.

»Schon möglich«, gab der Bescheid. »Ich habe eine Kneipe in der Bowery. Vielleicht waren Sie schon mal dort -Keons Barl Ich bin Keon. Wenn Sie bei Gelegenheit mal in die Bowery kommen, halte ich ’ne Flasche für Sie bereit!«

»Danke!«, brummte der Driver. »Ich bin froh, wenn ich wegen dieser Fuhre keine Scherereien mit den Cops kriege. Außerdem mache ich mir nichts aus Whisky!«

Keon hielt sich nicht lange in der Bar auf. Er sagte seiner Mutter Bescheid und füllte seine Brieftasche auf. Dann ging er ins Schlafzimmer und kramte aus einem Fach des Kleiderschranks den Colt, der noch von seinem Vater stammte. Die Waffe war gut in Schuss. Ein Wirt in der Bowery hat meistens einen Waffenschein, um sich vor allzu hartnäckigem Gesindel zu schützen.

Keon steckte die Waffe in die Innentasche seines Jacketts und verließ fünf Minuten später das Haus.

Seine Mutter war zwar eine alte Frau, aber sie würde während seiner Abwesenheit die Bar schon in Schuss halten können. Sie hatte schon andere Situationen gemeistert.

Saul Keon war sich klar darüber, dass er jetzt untertauchen musste.

Tat er es nicht, lief er Gefahr, hinter seiner Theke an Bleivergiftung zu sterben.

Die Tür würde auf gehen, ein Mann würde ein paar schnelle Schüsse abfeuern und verschwinden, ehe jemand richtig begriffen hatte.

Dieser Mr. Smith war in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich, das hatte er erfahren.

Es würde keinen Frieden mehr geben, bis einer den anderen besiegt hatte. Sie würden ihn jagen wie einen gehetzten Hirsch., Smith konnte erst dann wieder erleichtert aufatmen, wenn Saul Keon nicht mehr reden konnte.

Saul Keon, der Kneipenwirt aus der Bowery, haderte nicht mit seinem Schicksal. Er stand zwar allein gegen eine Gang von unbarmherzigen Gangstern, denen ein Menschenleben so viel galt wie das Stäubchen, das sie von ihrem Ärmel wischten, aber er würde kämpfen. Zwei von ihnen hatte er ausgeschaltet.

Aber dieser Smith würde neue Bluthunde finden und sie auf seine Fährte setzen.

An die Polizei wollte er sich noch nicht wenden. Vielleicht schenkten die Cops seiner Erzählung Glauben, aber die Nachprüfung würde Zeit kosten.

Und er hatte keine Zeit. Für den Professor konnte jede Stunde wertvoll sein.

Seine große Hoffnung waren zwei oder drei Freunde, denen er rückhaltlos vertrauen durfte.

***

Es war bereits dunkel, als er an dem Haus in der Portland Road vorüberschlender te.

Er drückte sich in den Schatten der Bäume, die die Straße säumten und beobachtete das Haus auf der anderen Seite.

Hinter den Fenstern des Erdgeschoss'es schimmerte Licht. Auch aus zwei schmalen Kellerfenstern sah er Lichtschein. Der rotbraune Chevrolet parkte wieder vor der Einfahrt.

Saul wartete eine halbe Stunde. Es ereignete sich nichts. Dann ging er langsam die Straße hinab und wechselte auf die andere Seite. Als er den Zaun erreichte, der das Grundstück umfasste, beschleunigte er seinen Schritt. .

Wenn er jetzt auffiel, war ihm eine Kugel sicher.

Er las den Namen auf dem geprägten Metallschild, das am Gartentürchen befestigt war.

Mr. Smith war für ihn kein Unbekannter mehr. Jetzt kannte der Wirt den richtigen Namen.

Die Portland Road war menschenleer.

Ein hastiger Sprung, und Keon stand auf dem Grundstück seines Gegners.

Der weiche Rasen dämpfte seine Schritte, als er auf das Haus zu schlich. Die Fenster des Erdgeschosses lagen so hoch, dass er keinen Blick hineinwerfen konnte.

Er wandte seine Aufmerksamkeit den vergitterten Kellerfenstern zu, aus denen schmale Lichtbündel in die Dunkelheit stachen.

Keon kniete nieder und spähte hinab.

Der Raum war mit Steinfliesen gepflastert, in der Mitte stand ein Tisch.

Ein Mann stand davor.

Der Wirt konnte nur die Beine und den unteren Rand eines weißen Kittels sehen.

Der Oberkörper entzog sich seinen Blicken.

Er beugte sich tiefer, um das Gesicht des Mannes zu sehen.

Jetzt ging der Mann einige Schritte auf das Fenster zu.

Keon erstarrte.

Der Mann im weißen Kittel war sein Freund Dr. Nicholas Cabot!

Keons Überraschung wich ruhiger Überlegung. Er holte seinen Colt heraus und umwickelte den Griff mit dem Taschentuch.

Die Scherben klirrten leise, als er das Fenster einschlug. Dr. Cabot drehte sich erschrocken um.

»He! Professor!«, raunte Keon.

»Keon!«, stammelte der Chemiker.

»Leise«, warnte der Wirt. »Ich hole dich hier raus. Bist du okay, Professor?«

Der Gelehrte nickte.

»Sei vorsichtig, Keon! Dieser Smith ist zu allem fähig!«

Dem Kneipwirt war das nichts Neues.

Er wunderte sich nur darüber, dass Cabot den wirklichen Namen dieses Burschen noch nicht kannte.

»Wie kommt man ins Haus?«, fragte er.

»Durch die Tür natürlich!«, dröhnte eine Stimme hinter ihm.

Keon fuhr zusammen.

Der Professor wurde bleich.

»Sie brauchen mir nur zu folgen. Aber die Hände hoch, wenn ich bitten darf.«

Keon stieß einen Fluch aus. Langsam richtete er sich auf. Zwei Yards hinter ihm stand der Hausherr.

Die italienische Beretta in seiner Hand verlieh der Aufforderung einen nicht miss zu verstehenden Nachdruck.

»Sie haben Corby und McLean großartig abgehängt«, sagte er anerkennend. »Aber ich wusste, dass Sie zurückkommen würden. Diesmal haben Sie keine Chance mehr. Die seltsame Freundschaft zwischen dem Kneipenwirt aus der Bowery und dem Gelehrten Dr. Cabot hat ihr Ende gefunden. Um Ihren Freund tut es mir leid. Er war mir sehr nützlich, wirklich!«

Er lachte hämisch und zeigte mit der Pistole auf die Haustür. »Gehen Sie nur voran, mein Lieber!«

Saul Keon gehorchte und ging vor dem Hausherrn her. Der Colt in seiner Tasche wog schwer.

Keon bezwang sich. Er wartete auf seine Chance.

***

Die Liste, die uns Lorke zusammengestellt hatte, wies vier Namen auf.

Wir fingen bei der De Witt Corporation an. Seit mindestens achtzig Jahren verwaltete die Firma das Vermögen reicher Witwen, die dem Geld, das ihre Männer hinterlassen hatten, reichlich hilflos gegenüberstanden.

De Witt und seine Nachfolger, nahmen sich ihrer an, betreuten die Vermögen und berieten ihre Kunden nach bestem Wissen.

Sie nahmen zwar einen hohen Prozentsatz an Gebühren für diese Tätigkeit, aber sie gingen mit den ihrer Obhut anvertrauten Vermögen treu und ehrlich um.

Alles an der Firma war seriös bis ins Mark. Schon der Portier hinter dem antiken Pult erweckte Vertrauen. Der Direktor mit Schnauzbart und steifer Haltung erinnerte an einen pensionierten englischen Oberst.

Der Raum, in den wir geführt wurden, hatte nichts von der nüchternen Atmosphäre an sich, der man in einem Geldinstitut begegnet.

Er glich eher dem Salon eines schottischen Landsitzes und strahlte Tradition und Gediegenheit aus.

Die Kaufabsicht an Lorkes Haus erklärte der Direktor mir mit dem Wunsch, den Firmensitz näher an die Kundschaft zu verlegen.

»Die meisten unserer Freunde wohnen dort in der Gegend. Ein repräsentatives Gebäude in der Nachbarschaft würde den familiären Charakter unseres Unternehmens nur unterstreichen. Natürlich haben wir auch anderen Hausbesitzern Angebote gemacht. Eins dieser Projekte scheint sich günstig zu entwickeln. Ich glaube, wir legen keinen Wert mehr auf Mister Lorkes Grundstück.«

***

Wir verabschiedeten uns und verließen höchst beeindruckt das Haus.

Zweihundert Yards von der De Witt Corporation entfernt, stoppte ich meinen Jaguar vor einer Telefonzelle.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Phil.

»Ich werde Gus Beiter anrufen!«

Gus Beiter war ein alter Freund von mir. Er war ein schlauer Rechner und konnte blitzschnelle Entscheidungen treffen. In der Wall Street hatte er sich einen Namen gemacht.

»Hallo, Gus! Hier ist Jerry. Ich brauche den Rat eines Fachmannes. Ist dir die De Witt Corporation ein Begriff?«

»Sicher«, antwortete er. »Hast du dienstlich mit den Leuten zu tun?«

»Ja: Was ist das für ein Laden?«

»Exklusiv, piekfein, höchst seriös. Genügt das?«

»Nein«, sagte ich lachend. »Wer ist Robert Clayton?«

»Ach du meinst diesen verunglückten Schauspieler, der dort den Direktor spielt? Der ist Aushängeschild. Er sieht sehr gut aus, und so etwas braucht man heute.«

Phil sah mich fragend an, als ich mich wieder hinter das Steuer des Jaguar klemmte.

»Fehlanzeige!«, knurrte ich. »Es gibt nichts auf der Welt, was vertrauenswürdiger ist als De Witt.«

Nummer 2 auf der Liste war Alfred Payne, seines Zeichens Rechtsanwalt.

Die Unterredung war kurz. Sein Klient war vor drei Tagen verstorben.

Er hieß Sheldon Sprague und hatte zeit seines Lebens in Grundstücken spekuliert.

Mit Spragues Tod hatte sich der Auftrag erledigt.

»Jetzt zu Harrison Halsey«, schlug ich vor. »Sein Office liegt nur ein paar Blocks entfernt.«

Im Jaguar glühte das rote Lämpchen des Sprechgeräts. Ich nahm den Hörer ab und drückte die Sprechtaste.

»Hallo! Was gibt’s?«

Die Antwort kam so laut, als stünde ich im Hof der Fahrbereitschaft. Die Membrane schepperte.

»Hallo, G-man!«

Das war nicht unsere Zentrale.

Ich kannte die Stimmen der Männer genau, die Abend für Abend ihre Berichte und Anweisungen in das Mikrofon sprachen.

»Hallo, Witzbold!«, sprudelte ich ärgerlich heraus. »Wenn Sie sich auch auf unserer Frequenz breitgemacht haben, drücken Sie besser den Netzschalter nach unten und machen den Kanal frei!«

»Die typische Arroganz der kommerziellen Funkdienste«, kommentierte mein Gesprächspartner. »Aber eigentlich wollte ich Ihnen nur einen freundschaftlichen Rat geben. Lassen Sie die Finger von der Sache, die Sie im Augenblick bearbeiten. Es könnte Ihr letzter Fall sein!«

»Sie vergessen eins«, sagte ich wütend, »ich bin nur einer von rund 6000 G-men. Wenn ich den Fall nicht 36 erledige, macht ihn ein anderer G-man. Und erst wenn Sie das ganze FBI leer gefegt haben, können Sie ruhig schlafen.«

Der Mann am anderen Ende lachte. Es klang nicht mehr ganz so sicher wie zuerst.

»Sie wissen jetzt Bescheid, Cotton! Es wird mir ein unvergessliches Erlebnis sein, Ihren Freund Decker beim Begräbnis in Frack und Zylinder zu sehen.«

»Er wird Sie riesig enttäuschen. Er versteht mit einer 38er Smith & Wesson Special besser umzugehen als Sie mit Giftpfeilen.«

»Gut gebrüllt, Löwe. Dieses Missgeschick wird sich nicht wiederholen. Aber jetzt muss ich leider Schluss machen, denn Ihre Jungs kurbeln sicher schon an den Peilgeräten. So long, Cotton! Und beherzigen Sie meinen Rat!«

»Jetzt wird es spannend«, schimpfte Phil. »Das Gespenst sitzt auf unserer Frequenz. Hoffentlich nistet es sich nicht noch in unserem Office ein und trinkt unseren Whisky!«

»Die Sache hat ihr Gutes. Unser Gegner wird übermütig, und wir können ihm jederzeit über Funk einen Fallstrick legen. Wichtige Nachrichten können wir unauffällig verschlüsseln. Wir legen uns einfach unauffällige Redewendungen für jeden denkbaren Fall zurecht. Selbst wenn er vermutet, dass hier in einem Code gesprochen wird, kennt er die Bedeutung nicht. Das ist die einzige Art, der Nachrichtenübermittlung, die nicht zu entschlüsseln ist.«

Unsere Zentrale meldete sich.

»Hallo, Wagen Cotton! Bitte melden!«

Diesmal klang die Stimme vertraut.

Ich kam der Aufforderung nach.

»Was ist denn bei euch los? Mit wem haben Sie eben gesprochen?«

»Mit einem Gespenst!«

»Ist der Puls noch normal?«, fragte der Sprecher zurück. »Machen Sie es wie ich: Keinen Tropfen Alkohol vor dem Fünf-Uhr-Tee trinken! Das ist das beste Mittel, um sich vor Halluzinationen zu bewahren. Seit wann sprechen Gespenster auf einer Polizeifrequenz?«

»Seit eben! Ich hab früher auch immer geglaubt, standesbewusste Gespenster hielten es nicht mit der Technik. Aber wir müssen uns belehren lassen.«

Als ich das Gespräch beendet hatte, meinte Phil: »Der Lautstärke nach zu urteilen, muss der Sender ganz in der Nähe stehen.«

»Wahrscheinlich ist er in einem Wagen untergebracht«, vermutete ich. »Vielleicht parkt der Bursche sogar in Sichtweite und amüsiert sich köstlich über uns. Aber das Lachen wird ihm schon noch vergehen!«

***

Wir stiegen aus und fuhren im Lift zu Harrison Halseys Anwaltspraxis hinauf.

Er wunderte sich nicht im geringsten, als wir ihm unsere Ausweise vorlegten und ihm unser Anliegen erklärten. »Ich habe die Zeitungen gelesen und Ihren Besuch erwartet«, sagte er. Er war etwa 40 Jahre alt und hatte graues Schläfenhaar.

»Natürlich dürfen Sie wissen, dass ich Mister Lorke im Auftrag eines, Klienten ein Kaufangebot unterbreitet habe, aber ich halte mich nicht für berechtigt, ohne die Einwilligung meines Klienten seinen Namen zu nennen. Als Anwalt unterliege ich der Schweigepflicht, wie Sie wissen. Mein Klient beabsichtigt, dort ein Nachtlokal zu eröffnen. So viel darf ich Ihnen verraten. Das Interesse meines Klienten ist nach den letzten Geschehnissen in diesem Hause nicht geschwunden - im Gegenteil! Ich bin beauftragt worden, die angebotene Summe zu erhöhen!«

Er schaute uns lächelnd an.

»Sie müssen verstehen, dass solche Vorkommnisse normalerweise auf den Verkaufswert eines Hauses drücken. Aber für einen Nachtclub ist das eine großartige Reklame.«

»Ich verstehe, Mister Halsey. Und wer ist Ihr Klient?«

»Stellen Sie mir bitte keine Fragen, von denen Sie wissen, dass ich sie nicht beantworten darf, Agent Cotton!«

»Es handelt sich um Mord!«

»Es gibt keinen Anhaltspunkt dafür, dass mein Klient etwas damit zu tun hat.«

Es hatte keinen Zweck. Wir mussten weiter.

»Bleibt uns nur noch diese Norma Gleason«, meinte Phil, als wir den Fahrstuhl verließen.

»Jetzt bin ich bloß neugierig, ob die Dame auch ein Nachtlokal aus dem Haus machen will!«

Mrs. Norma Gleason empfing uns in einer luxuriösen Zimmerflucht des Dayton Hotels.

Sie begrüßte uns mit der Begeisterung der Frauen aus dem Süden. Wir erfuhren, dass ihr längst verstorbener Mann rechtzeitig vor dem Fallen der Baumwollpreise in eine Schifffahrtslinie eingestiegen war.

Die Architektur von Lorkes Haus erinnerte entfernt an den spanischen Kolonialstil des Südens, und diese Tatsache hatte es ihr anscheinend angetan.

Mit wortreicher Begeisterung erläuterte sie uns ihre Pläne.

Ich verstand, dass sie nach berühmten französischen Vorbildern des 19. Jahrhunderts einen Salon zu begründen gedachte, als dessen geistiger Mittelpunkt natürlich sie selbst glänzen würde.

Nur mit Mühe entflohen wir den Details dieses großartigen Planes, die uns die Lady aus dem Süden unbedingt darlegen wollte.

Ziemlich enttäuscht über das magere Ergebnis unserer Nachforschungen steuerte ich den Jaguar zum Federal Building.

Dort erwartete uns jedoch -eine saftige Überraschung.

***

Keon war mit dem Professor allein, als die schwere Stahltür hinter ihm zufiel. Er hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte und wie sich Schritte entfernten.

»Bist du verletzt?«, fragte Dr. Cabot besorgt.

Der Wirt schüttelte den Kopf. Er griff nach der Ginflasche auf dem Tisch und genehmigte sich einen Schluck.

»Nein. Aber ich habe mich übertölpeln lassen wie ein Greenhorn.«

Er ärgerte sich jetzt, dass er die Polizei nicht ins Vertrauen gezogen hatte.

Aber nun war es zu spät.

Zu spät?

Immerhin besaß er noch seinen Colt. Vorsichtig zeigte er dem Gelehrten die Waffe.

Dann nahm er die Schnapsflasche und trieb den Korken mit einem Faustschlag in den Flaschenhals, dass er ohne Korkenzieher nicht mehr herauszubringen war.

»Damit ist Schluss, Professor! Wenn wir beide wieder heil aus dieser Bude herauskommen wollen, müssen wir unsere fünf Sinne beieinander haben. Es wird sowieso höchste Zeit, dass du damit aufhörst, dich zu ruinieren. Die Sache mit deiner Frau wird schon in Ordnung kommen. Das ist schon mehr Leuten passiert, ohne dass sie sich deswegen zu Tode getrunken hätten! Was hast du eigentlich für den Burschen da oben gemacht?«

Cabot zog den Wirt in die Ecke und berichtete stockend von der Tätigkeit, die er in diesem Keller ausgeführt hatte. Keon pfiff leise durch die Zähne.

»Ich habe von dieser mysteriösen Geschichte in den Zeitungen gelesen. Du bist also der Mann, der das geheimnisvolle Gift gemischt hat!«

»Ich halte keine Ahnung, wozu es diese Bestie verwendete!«

»Unter diesen Umständen kann der Bursche es sich nicht leisten, dich am Leben zu lassen. Mich ebenso wenig…«, fügte er bitter hinzu.

»Vielleicht kommt ihm die Polizei auf die Spur«, meinte Cabot.

»Diese Hoffnung kannst du wieder eingraben!«, erklärte der Wirt. »Sergeant Joda sucht zwar nach dir, aber ich bezweifle, dass er uns rechtzeitig finden wird. Schließlich hat er keine Ahnung von den Zusammenhängen. Ich weiß, wie die Cops in einem solchen Fall vorgehen. Zuerst nehmen Sie einmal alle schrägen Typen unter die Lupe, die ihnen bekannt sind. Das kostet Zeit, ganz abgesehen davon, dass sie sich dabei schon ohne Erfolg die Absätze schief laufen. Unser Mann gehört nämlich nicht zur Unterwelt. Ich habe herumgefragt, aber keiner von den Boys konnte mir einen Tipp geben. Er kauft sich zwar nach Bedarf die brutalsten Gangster, die in dieser Stadt herumlaufen, aber er selbst ist über jeden Verdacht erhaben.«

»Was sollen wir nur tun«, jammerte Cabot, dem die ganze Hoffnungslosigkeit der Lage zum Bewusstsein kam.

»Auf keinen Fall dürfen wir ihn oder seine Mordgesellen an uns herankommen lassen! Wir müssen unser Leben so teuer wie möglich verkaufen!«

Er klopfte an den Colt in seinem Hosenbund.

Keon zog den Professor mit sich auf den Gang hinaus.

***

Der Plan war einfach. Er wollte den Keller in eine Festung verwandeln. Mit dem Colt würde er in der Lage sein, diese Festung eine Zeit lang zu verteidigen. Der Hausherr hatte offenbar nicht daran gedacht, dass Keon bewaffnet sein könne.

»Was ist denn das?«, fragte Keon, als er die verdrillte Leitung bemerkte, die sich an der Wand entlang schlängelte und dann in der Öffnung eines Luftschachtes verschwand.

Der Doktor zuckte ratlos die Achseln.

Er hatte sich nie über den Zweck der Drähte Gedanken gemacht. Keon zog einen Stuhl heran und untersuchte die Oberfläche des Schranks.

»Verdammt!«, knirschte er. »Hier oben ist ein Mikrofon!«

Wütend riss er die Leitung aus den Klemmen.

»Also hat unser Gefängniswärter jedes Wort mit angehört, das hier unten gesprochen wurde!«

Sie musterten sorgfältig die Wände, ob es vielleicht noch mehr solcher Lauschohren gab.

Aber das Mikrofon auf dem Schrank schien das einzige in diesem Teil des Kellers zu sein. Keon ging mit dem Doktor auf den Gang, der hinauf führte.

Auf der linken Seite des Ganges befand sich ein kleiner Raum mit einem aufgeklapptem Feldbett: die Lagerstatt des Professors.

»Komm jetzt!«, befahl Keon. »Wir müssen auf der Hut sein. Fühlst du dich einigermaßen frisch? Dann wechseln wir ab mit der Wache. Du legst dich jetzt aufs Ohr, und ich passe auf, dass uns der Bursche nicht zu nahe kommt. In drei Stunden wecke ich dich. Dann schiebst du Wache.«

»Einverstanden«, murmelte der Chemiker. Er ging in seine Schlafkammer, und Keon postierte sich an der Tür.

Seinen Colt hielt er in der Hand.

***

Er war in eine Art Halbschlaf gefallen, als er plötzlich wieder aufschreckte/- Aus der Schlafkammer hörte er Geräusche. Keon war wieder beruhigt.

Der Professor stiefelte in den Raum.

»Was willst du?«, fragte Keon, »meine Zeit ist noch nicht um.«

»Mir ist eine Idee gekommen!«, sagte der Gelehrte.

»Eine Idee?«

»Wie viel Schuss hast du in deinem Colt?«

»Sechs.«

»Und wenn du die Trommel leer geschossen hast?«

Keon zuckte die Achseln.

»Siehst du«, sagte der Doktor, »dann sind wir am Ende! Aber ich bin gerade dabei, unser Arsenal zu erweitern. Ich kann mit Chemikalien, die ich hier unten habe, sogar eine Art von Handgranate hersteilen - oder auch ätzende Flüssigkeiten, die wie Tränengas wirken. Wie gefällt dir das?«

»Nicht übel! Da lässt sich etwäs daraus machen.«

Der Wirt ging wieder hinaus in den Gang und horchte an der Tür.

Von oben drang kein Geräusch herab. Er kehrte wieder zu Cabot zurück.

»Du, Professor«, sagte er aufgeregt, »mir ist eben auch eine Idee gekommen - als ich mir das Türschloss ansah. Kannst du nicht irgendwas zusammenmixen, das wie ein Schweißbrenner wirkt?«

Der Doktor überlegte.

»Ich werd’s mal versuchen. Das geht nicht nur mit Chemikalien. Die Hitze muss wie im Brennpunkt eines Hohlspiegels konzentriert werden. Ich kann nicht sagen, ob ich’s hinkriege!«

»Versuchs wenigstens mal!«, schlug Keon vor. »Ieh werde weiter Wache schieben.«

Er bezog wieder seinen Posten hinter der Stahltür, während sich 40 der Gelehrte in seinem primitiven Labor anstrengte, eine provisorische Panzerfaust herzustellen.

Es war gegen 3 Uhr morgens, als der Professor in der Tür erschien und ihm winkte.

Auf dem Tisch lag eine Konservenbüchse, die eine teigige Masse enthielt.

Die Oberfläche war nicht flach, sondern ausgehöhlt.

Misstrauisch betrachtete der Wirt die Büchse, deren Boden ein ausgezacktes Loch aufwies.

»Und das Ding soll die Tür aufsprengen?«

Der Doktor zuckte mit den Achseln.

»Ich weiß es nicht, Saul. Aber versuchen können wir’s ja.«

Sie banden die Konservenbüchse mit dem Draht der Mikrofonzuleitung an der Türklinke fest.

Keon steckte sich je eine von den »Handgranaten«, in die Hosentasche und prüfte seinen Colt.

»Du hältst dich genau hinter mir!«, befahl er Cabot. »Wir rennen die Treppe hoch und versuchen, ins Freie zu gelangen. Wenn jemand auftaucht, wirfst du eine deiner Handgranaten.«

Dr. Cabot nickte. Keon suchte nach Streichhölzern.

Aufgeregt hielt er das Hölzchen an das Loch im Boden der Büchse.

Das Zeug, das aussah wie Kuchenteig, begann zu zischen und zu fauchen.

»Zurück!«, schrie der Professor und zog Keon am Ärmel mit sich in die Schlafzelle.

Gelblicher Rauch und Gestank füllten den engen Gang.

Der Wirt begann zu husten und presste sich den stinkigen Vorhang vor den Mund.

Als das Zischen verebbte, stürzten sie vorwärts.

'

»Na«, grinste der alte Neville, den wir mit einem verstaubten Aktenbündel im Fahrstuhl trafen. »Wann veranstaltet ihr denn mal ’ne Jugendvorstellung, damit man sich euer Gespenst auch mal ansehen kann?«

»So weit ist es noch nicht, mein Lieber! Vorerst ist es noch ein bisschen publikumsscheu. Aber wenn du noch einen Tag wartest, werden wir es dir vorführen können.«

»Optimismus ist das Vorrecht der Jugend!«, brummte er. »Aber wenn ich euch einen guten Rat geben darf, dann meldet euch schleunigst beim Häuptling, ehe er euch an den Marterpfahl bindet«

»Wieso, was ist denn los?«, fragten Phil und ich wie aus einem Mund.

»Ich hab’ so was läuten hören!«, verkündete er mit geheimnisvoller Miene. »Was Genaues weiß ich auch nicht, am besten seht ihr euch mal selbst um!«

Wir marschierten also in das Office von Mr. High.

Schon vor der Tür merkten wir, dass etwas Besonderes los war. Das Murmeln von Stimmen drang durch das Holz. Ich erkannte die stets heisere Stimme von Frank Presti, dem Einsatzleiter.

»Na, da seid ihr ja endlich!«, krächzte er vorwurfsvoll. »Müsst ihr denn ausgerechnet nachmittags Gespenster jagen?«

Vor dem Schreibtisch des Chefs saß ein Mann, den Kopf in dicke Binden eingewickelt.

Von der Seite konnte man nur die Nasenspitze erkennen.

Ein paar breite Pflasterstreifen hielten den Verband fest. Ich schob mich hinter den Schreibtisch, um einen Blick auf das Gesicht zu erhaschen.

»Mister Lorke ist übel zugerichtet«, sagte der Chef in diesem Augenblick. »Er wurde vor einigen Stunden überfallen und von hinten niedergeschlagen. Glücklicherweise kam er mit einer Platzwunde und einer leichten Gehirnerschütterung davon!«

»Ich dachte, es seien ein paar von unseren Leuten im Haus!«, meldete sich Phil.

»Im Hause ist es nicht passiert«, erklärte Frank.

»Aber das lassen wir ihn am besten selbst erzählen!«

»Fühlen Sie sich imstande, Ihren Bericht zu wiederholen?«, fragte Mr. High.

Der Antiquitätenhändler nickte. Gespannt warteten wir auf Lorkes Schilderung.

Seine Stimme klang eigentümlich verzerrt, das Sprechen bereitete ihm offenbar große Anstrengung.

»Ich fuhr heute nach dem Mittagessen wieder ins Geschäft zurück. Es war alles wie sonst. Ed Kramer war noch nicht da…«

»Wer ist Ed Kramer?«, fragte ich.

»Einer meiner Angestellten«, murmelte er.

»Sie haben uns noch gar nichts davon erzählt, dass Sie in Ihrem Geschäft Angestellte beschäftigen.« '

»Ed Krajner und Horace Roon sind zwei tüchtige Burschen, die in der Branche heimisch sind. Schließlich kann ich nicht die ganze Arbeit allein machen, nicht wahr?«

»Natürlich. Wenn ich Sie recht verstanden habe, war dieser Kramer noch nicht da, aber Roon war bereits anwesend!«

Er nickte.

»Die Ladentür war aufgesperrt. Ich ging in mein Privatbüro und unterschrieb einige Briefe, die Kramer getippt hatte. Ich saß noch an meinem Schreibtisch, als Kramer hereinkam. Er hatte seinen Mantel an und wollte mir irgendetwas sagen. In diesem Augenblick hörte ich etwas über meine Schulter zischen. Es war ein Pfeil! Kramers Augen weiteten sich vor Entsetzen, ich selbst saß wie gelähmt in meinem Stuhl!«

Lorke atmete schwer.

»Der Pfeil hing schlaff im Stoff des Mantels von Kramer. Er trug nämlich in seiner Brusttasche eine emaillierte Tabaksdose, wie sie die Fürsten der europäischen Höfe im 18. Jahrhundert zu verschenken pflegten. Nur deshalb drang das Geschoss nicht durch! Es war genau gezielt, auf das Herz nämlich. Kramer starrte verwundert vor sich hin und zog den Pfeil aus dem dicken Mantelstoff. Das alles geschah viel schneller, als ich es Ihnen erzählen kann.«

»Und wo ist Kramer jetzt?«

»Tot!«, murmelte Mr. High. »Ein paar Sekunden später traf ihn ein zweiter Pfeil. Am Hals.«

»Wo war Horace Roon, während sich diese Szene abspielte?«

»Er wischte Staub in dem Raum, der zur Straße hin liegt!«

»Wie sind-Sie zu Ihrer Verletzung gekommen, Mister Lorke?«

»Ich sah noch, wie Ed Kramer zusammenbrach. Dann schlug mir 42 jemand einen Morgenstern über den Schädel!«

»Einen Morgenstern?«

»Ja. Eine mächtige Keule, mit eisernen Stacheln besetzt! Vielleicht haben Sie schon auf Abbildungen so was gesehen!«

Phil und ich nickten. In Kriminalmuseen kann man diese technischen Vorläufer von sandgefüllten Gummischläuchen oder Bleirohren bewundern. »Wie ging es dann weiter?«, fragte ich.

Frank Presti schaltete sich ein.

»Ich war am Tatort. Der andere Angestellte, Mister Roon, fand die beiden. Mister Lorke lag bewusstlos auf dem Teppich.«

»Und dieser Roon verständigte dann das FBI!«, ergänzte ich.

»Mister Lorke, haben Sie den Namen Leminski schon einmal gehört?«

»Nein! Wer ist das?«

Ich erklärte es ihm. »Leminski war der Platzwart des Bogenschützenclubs in Hoboken.«

»Hat das mit unserer Sache zu tun?«, fragte der Antiquitätenhändler mühsam.

»Ich weiß es noch nicht. Leminski wurde mit einem Pfeil getötet, der uns in seiner Art nun schon zum dritten Mal begegnet: in Ihrem Garten, bei der Ermordung Leminskis und heute beim Tod Kramers. Ich glaube nicht, dass wir das für einen Zufall halten dürfen. Die Mordwaffe ist in allen drei Fällen die gleiche. Wenn es sich um eine Pistole bestimmten Kalibers handeln würde, könnte man noch zweifeln. Aber diese Pfeile und das Gift sind doch keine Massenware!«

»Eigentlich wird es Zeit, dass wir uns um die Herkunft dieses Schaftes kümmern!«, warf Phil ein.

»Zugegeben! Aber wenn du mir verrätst, wann wir das hätten erledigen sollen, kriegst du einen Orden. Das letzte, was ich in den Magen bekommen habe, war der Kaffee bei der Stadtpolizei. Gestern fiel das Abendessen aus, heute Morgen das Frühstück und ich weiß noch nicht, wann es mir vergönnt sein wird, an einem kräftigen Steak zu knabbern!«

Mr. High lächelte und griff nach dem Telefon.

»Ich lasse Ihnen und Phil aus der Kantine ein Steak ins Office bringen«, erklärte er.

»Danke, Chef! Ich werde mich einstweilen um diesen Medizinmann kümmern, den uns Grace Flynn empfohlen hat! Er ist Spezialist für Herzgifte.«

Ich wünschte Mr. Lorke gute Besserung und ging in mein Office. Von dort rief ich die Staunton Science Book Corporation an. Die Auskunft des Verlagsleiters war beunruhigend.

Der Verfasser des Buches, Dr. Nicholas Cabot, war seit dem Erscheinen seines Standardwerkes nicht mehr mit der Firma in Verbindung getreten.

»Es wundert mich nicht, dass sich das FBI mit Doktor Cabot befasst«, erklärte der Mann. »Wir haben die meisten seiner Bücher verlegt. Aber eines Tages kamen unsere Brief zurück. Daraufhin rief ich an. Seine Frau war am Apparat. Sie erklärte mir, ihr Mann hätte eine längere Reise angetreten - mit unbekanntem Ziel. Ein solches Verhalten ist für einen Mann wie Doktor Cabot mindestens ungewöhnlich. Ich habe mir gleich gedacht, dass da etwas anderes dahintersteckt!«

»Sie sehen die Angelegenheit vielleicht ein wenig zu dramatisch«, dämpfte ich seine Fantasie. »Wir brauchen Ihren Autor lediglich für einen sachverständigen Rat. Können Sie mir die Adresse geben?«

»Seine frühere Adresse, meinen Sie! Warten Sie einen Augenblick!«

Nach einer Minute meldete sich der Mann wieder. Ich notierte mir die Anschrift auf einen Zettel. Inzwischen war auch Phil wieder im Office aufgetaucht. Ich erzählte ihm, was ich erfahren hatte.

Nachdem wir unsere Steaks verzehrt hatten, meinte Phil: »Ich bin dafür, diesen Giftexperten unverzüglich aufzusuchen. Ich möchte endlich wissen, was das für ein Teufelszeug ist und wo es herstammet!«

***

Wir machten uns auf den Weg. Als wir geklingelt hatten, öffnete uns eine Frau um die Vierzig.

»Mrs. Cabot?«, fragte ich und hielt ihr meinen Ausweis hin. »Ja. Was wünschen Sie?«

Die meisten Leute werden aufgeregt, wenn sich das FBI mit ihren Angelegenheiten beschäftigt.

Mrs. Cabot hingegen benahm sich, als hätte ich ihr Schuhcreme zu verkaufen. Die Tatsache, dass wir Beamte der Bundespolizei waren, schien sie nicht zu beeindrucken.

»Wir hätten gern Doktor Cabot gesprochen«, erklärte ich ihr.

»Den müssen Sie sich schon selbst suchen. Ich weiß nicht, wo er sich herumtreibt.«

Phil und ich wechselten einen erstaunten Blick.

»Verzeihen Sie«, sagte ich. »Sind Sie Mrs. Cabot, die Gattin von Doktor Cabot?«

Sie machte keine Anstalten, uns ins Haus zu bitten. Die peinliche Szene spielte sich auf den Eingangsstufen ab.

»Natürlich. Wer denn sonst? Also, was wollen Sie? Ich habe nämlich keine Zeit, der Polizei jeden Tag Angaben über meinen Mann zu machen, den ich seit zwei Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen habe.«

»Jeden Tag? Wann haben Sie der Polizei denn schon einmal etwas über Ihren Mann erzählt?«

»Gestern. Da war ein Uniformierter hier und hat mich zwei Stunden lang aufgehalten.«

Die Frau machte einen höchst unsympathischen Eindruck.

»Wissen Sie, wie der Uniformierte hieß?«

»Ja! Warten Sie mal… Ja, ich erinnere mich. Er stellte sich als Sergeant Joda vor.«

Wir murmelten so was Ähnliches wie einen Abschiedsgruß und ließen die Frau stehen.

Wenn der Sergeant sich zwei Stunden mit ihr unterhalten hatte, konnten wir unsere Informationen von ihm einfacher haben.

***

Auf dem Revier trafen wir Joda nicht an. Seine Kollegen erklärten uns, er habe heute dienstfrei und sei deshalb sicherlich zu Hause. Wir wollten nicht warten und erbaten uns die Adresse.'

Der Sergeant saß zu Hause auf dem Fußboden des Kinderzimmers. Der große, schwere Mann ließ sich von 44 seinem dreijährigen Töchterchen Evelyn frisieren und folgte geduldig den Anweisungen der kleinen Tyrannin.

»Jetzt ist aber Schluss!«, brummte er, als er uns bemerkte. »Du gehst jetzt in die Küche und hilfst der Mutti!«

Er erhob sich und begrüßte uns.

»Tag! Sie sind beide Junggesellen, nicht wahr? Eigentlich schade. Sie sollten sich Familie zulegen. Das erzieht zur Geduld!«

»Wer weiß!«, sagte ich. »Was nicht ist, kann ja noch werden. Geduld werden Sie gestern wohl auch gebraucht haben, Joda, als Sie bei Mrs. Cabot waren. Deshalb sind wir nämlich bei Ihnen. Wir wollen uns ein Ausfragen der Frau ersparen, nachdem wir gehört haben, dass Sie gestern bei ihr waren.«

Sergeant Joda war unverkennbar überrascht.

»Was hat denn das FBI mit dem alten Trinker zu tun? Glauben Sie wirklich, dass er mit dem Raubmord an dem Texaner seine Finger schmutzig gemacht hat? Ich jedenfalls glaube nicht daran, und wenn man lange in der Bowery ist, kennt man die Typen schnell. Der Professor, wie ihn die Leute aus dieser Gegend nennen, ist im Grunde ein harmloser Kerl. Er hat irgendwann einmal einen Knacks bekommen, den er nicht überwinden konnte. Er fing zu trinken an. Das ist eigentlich alles, was män ihm vorwerfen kann. Mit dem Gesindel, das sich dort herumtreibt, hat er wirklich nichts gemeinsam. Mein Captain war anderer Meinung, deshalb muss ich den Professor suchen. Seine Frau konnte mir auch nichts sagen. Zu ihr ist er jedenfalls nicht zurückgekehrt. Übrigens hat er ihr genügend Mittel zum Leben zurückgelassen. Und die Dame machte mir ganz den Eindruck, als sei er ihretwegen davongelaufen!«

»Das deckt sich mit unserem Eindruck, Sergeant! Aber wir suchen diesen Doktor Cabot nicht, weil er etwas ausgefressen hat, sondern weil wir uns seine Meinung anhören wollen. Er soll eine Menge von Giften verstehen!«

»Ich weiß, Agent Cotton! Seine Frau hat es mir erklärt.«

»Hatte dieser Cabot Freunde hier? Oder wenigstens Leute, mit denen er vertraulich umging?«

»Hm! Der Wirt seiner Stammkneipe! Aber der ist auch seit gestern Nachmittag nicht mehr nach Hause gekommen.«

»Sehen Sie einen Zusammenhang?«

Er zuckte die Achseln.

»Möglich ist es schon! Ich kann Ihnen aber wirklich nicht sagen, ob es da einen Zusammenhang gibt. Vielleicht steht Keon schon längst wieder hinter seiner Theke und schenkt Schnaps aus.«

»Und wo liegt die Bude?«, fragte ich. »Wenn uns dieser Keon allerdings nicht sagen kann, wo sich Doktor Cabot aufhält, werden wir uns einen anderen Experten suchen müssen!«

***

Keon rüttelte an der Kellertür.

Er verbrannte sich die Hände dabei, aber er spürte es nicht.

Das Schloss brach auf, als wäre der Riegel aus morschem Holz gewesen.

»Gut gemacht, Professor«, rief Keon und wischte sich die tränenden Augen.

»Vorwärts jetzt!«

Sie rannten die Betonstufen der Kellertreppe hinauf.

Hinter ihnen wälzte sich schwefelgelber Rauch.

Kein Laut, kein Geschrei. Keon hoffte schon, dass ihr Ausbruchsversuch unbemerkt geblieben war.

Aber dann ratterte eine Maschinenpistole.

Der Schütze stand oben in dem Gang, auf den die Kellertreppe mündete. Sichtbar war nur der Lauf der Waffe, aus dem gelbrote Flämmchen zuckten. Der Mann, der den Finger am Abzug hatte, war nicht zu sehen. Er blieb in Deckung.

Die Streuung seiner Waffe ersparte ihm jedes Risiko.

Der Wirt duckte sich hinter den Stufen. Aus seiner Tasche holte er eine der Schnapsflaschen, die der Professor mit Gasen gefüllt hatte.

Ein kurzer Schwung ließ die Flasche an der Wand oben zerschellen.

Dem Klirren des zerbrechenden Glases folgte der Donner der Detonation.

»’raus!«, brüllte Keon.

Als er sich umdrehte, war er allein.

Der Doktor lag am Fuß der Treppe. Auf seiner Brust färbte sich das Hemd rot.

Der Wirt aus der Bowery verlor keine Sekunde. Dass hier jede Hilfe zu spät kam, sah er sofort. Der Professor hatte eine volle Garbe aus der Maschinenpistole in die Brust bekommen.

Keon holte aus der anderen Hosentasche die zweite Flasche hervor und schleuderte sie in den Flur des Erdgeschosses.

Als die Explosionswelle verebbt war, stürzte er nach oben.

Kalkstaub und stickige Explosionsgase hüllten den Gang ein. Die Haustür hatte dem Luftdruck widerstanden.

'Keon schoss das Schloss mit seinem Colt heraus. Dann stürzte er hinaus.

Frische Luft umgab ihn. In vollen Zügen sog er seine Lunge voll. Sein Kopf wurde klarer, aber seine Hände zitterten immer noch. Er lief die Straße entlang, seine Schritte hallten auf dem Asphalt.

Er fiel beinahe über seine eigenen Beine. Er wollte weg, möglichst weit weg. Er wollte sicher sein, dass ihm niemand mehr eine Kugel in den Rücken schießen konnte.

Nach ein paar hundert Yards blieb er keuchend stehen. Vorsichtig drehte er sich um.

Niemand folgte ihm. Langsam stiefelte Saul Keon, der Wirt aus der Bowery, weiter.

Die Flucht war geglückt. Aber er war nicht froh. Er musste an den Professor denken, der von dem Gangster getötet worden war.

***

Als er vor zwei Jahren in die Bowery kam, hat er einen Monat lang ohne Unterbrechung getrunken. Man kannte ihn nicht im nüchternem Zustand.

Der Mann hätte etwas mitgemacht, das ihm an die Nieren gegangen war.

Er war dem Alkohol verfallen. Langsam hatte er sich zugrunde gerichtet. Ein Mann, der am Leben verzweifelt ist.

Und er, Saul Keon, wollte ihn retten. Der Professor hatte niemandem etwas zuleide getan, er war allein auf der Welt, und nur in Keons Bar fühlte er sich zu Hause.

Von dem Mann, der sich Smith nannte, der ein ganz gemeiner und

46 gefährlicher Verbrecher war, hatte sich der Professor blenden lassen. Vielleicht hatte er gedacht, wieder ins normale Leben zurückkehren zu können.

Und dann hatte der Professor erkennen müssen, dass er für einen Verbrecher arbeitete. Dass er mithalf, Menschen zu töten. Und dass er nichts dagegen unternehmen konnte.

Jetzt lag er auf der Treppe seines Gefängnisses. Lebend hatte er es nicht mehr verlassen können.

Aber der Mann, der sich Smith nennt, sollte keine ruhige Minute mehr haben, dachte Keon, der Wirt. Aber auch sein Feind in dem Haus an Portland Road würde ihn nicht ruhen lassen.

Er erinnerte sich daran, dass er bei seiner Flucht aus dem Haus über einen Menschen gestolpert war.

Vielleicht war es der Schütze, der mit seiner Tommy Gun den Professor erschossen hatte. Der Hausherr konnte es nicht sein. Der war viel zu vorsichtig, um solche Sachen selbst zu erledigen.

Sicher hatte er sich inzwischen einen neuen Gangster gemietet, der die verbrecherische Taten für ihn erledigte.

»Wohin jetzt?«, fragte Keon. »Du müsstest zwei Stunden ungestört schlafen können.«

Und dann kam ihm der rettende Einfall.

Zehn Minuten von hier entfernt wohnte ein alter Freund von ihm. Keon hastete durch die Straßen. Mühsam schleppte er sich vorwärts.

Er war am Ende, als er auf den Klingelknopf drückte. Seine Hände flatterten.

Ein Mann im Schlafrock blinzelte neugierig heraus.

»Mensch, Saul! Was spült dich denn um diese Zeit vor meine Tür? Komm ’rein, alter Junge!« Und dann: »Mein Gott, wie siehst du aus!«

Keon fühlte sich schlapp und elend. Jetzt, da er sich in Sicherheit wähnen durfte, fiel seine Energie von ihm ab.

Außerstande zu sprechen, gab er seinem Gastgeber ein entsprechendes Zeichen mit der Hand. Der beeilte sich und war einen Augenblick später mit einer Flasche Whisky zur Stelle.

Der Wirt riss sie ihm förmlich aus der Hand, aber Keon nahm nur einen kleinen Schluck.

»Das tut gut, Rossi!«, sagte er leise. »Kann ich für ein paar Stunden hier bleiben? Ich brauche nur eine Couch und ein bisschen Ruhe, das ist alles!«

»Meinetwegen kannst du ein Jahr lang hier bleiben«, erklärte Rossi. »Sind die Cops hinter dir her?«

Keon schüttelte den Kopf und ließ sich im Wohnzimmer auf eine Couch fallen.

»Ich erkläre es dir später!«

Er ließ sich hinten überfallen und war auch schon eingeschlafen.

Rossi holte aus dem Schlafzimmer eine Decke und deckte seinen Freund damit zu. Rossi und Keon hatten sich am glühenden Strand von Guadalcanar kennen gelernt. Rossi war von der ersten Landungswelle übrig geblieben - mit einem Bauchschuss.

Keon hatte die zweite Welle an Land geworfen. Während die japanische Artillerie von den Hügelstellungen im Innern der Insel aus den Strand beschoss, hatte Keon neben dem wimmernden Rossi gelegen und ihm vorsichtig, Tropfen um Tropfen, aus seiner Feldflasche zu trinken gegeben. Keon hatte eine flache Grube in den Sand gegraben, in die er den Verwundeten bettete.

Als dann die eigenen Trägerflugzeuge die japanischen Artilleriestellungen niederkämpften, hatte er Rossi zu dem eilig errichteten Feldverbandplatz geschleppt.

Für Keon war es die Hölle.

Drei Meilen im feindlichen Feuer, mit seiner stöhnenden Last auf dem Rücken. Fünfhundert Yards vor dem Verbandsplatz hatte ihn noch ein Splitter erwischt.

Auf allen vieren kriechend, Rossi immer noch auf seinem Rücken, traf er auf die Sanitäter.

Deshalb stellte Rossi keine weiteren Fragen. Geduldig wachte er über den Schlaf des Mannes, der ihm einmal das Leben gerettet hatte. Nach zwei Stunden rasselte der Wecker, der Rossi gewöhnlich zur Arbeit rief.

Er sprang auf und stellte ihn ab. Dann schlich er sich auf Zehenspitzen hinaus auf den Flur und rief seine Firma an.

Er bat um einen Tag Urlaub - einer familiären Angelegenheit wegen, wie er sich ausdrückte.

***

Wir opferten den Nachforschungen nach dem Verbleib Dr. Cabots noch eine halbe Stunde. Der Wirt, dessen Freund der Wissenschaftler angeblich gewesen war, hielt sich nicht in seinem Lokal auf.

Wir fanden eine alte Frau hinter der Theke, die den wenigen Gästen mit steinernem Gesicht ihre Gläser füllte.

»Wo ist der Wirt?«

Sie zuckte die Schultern.

»Verreist! Kann ich ihm irgendwas ausrichten?«

»Kaum«, antwortete ich. »Er ist also verreist. Die City Police nannte es anders!«

»Wie es die Polizei nennt, geht mich nichts an«, antwortete sie barsch. »Für mich ist mein Junge verreist, und ich als seine Mutter werde wohl wissen, was er zu mir gesagt hat!«

»Als Mutter werden Sie vermutlich auch wissen, wohin er gereist ist!«, sagte Phil.

»Das hat er mir nicht gesagt. Wer sind Sie überhaupt? Was wollen Sie von meinem Sohn?«

Ich ließ den blaugoldenen FBI-Stern blinken.

»Wir interessieren uns eigentlich weniger für ihn als für einen gewissen Dr. Cabot, der hier Professor genannt wird. Können Sie uns über seinen Aufenthalt etwas sagen?«

Sie schüttelte den Kopf. Ich bemerkte, wie die Gäste die Ohren spitzten.

»Der Professor ist seit ein paar Tagen nicht mehr in der Bowery. Seit drei oder vier Abenden nicht mehr… Da kam ein feiner Herr und bot ihm einen Job an. Der Professor ging mit, seitdem haben wir ihn nicht mehr gesehen.«

Eine wasserstoffblonde Frau mittleren Alters, die wie ein Teenager auszusehen versuchte, mischte sich ein.

»Das stimmt!«, schrie sie. Ihre Stimme klang wie ein Reibeisen. »Erinnerst du dich, Madge, dass ich Wilbur Sharp fragte, wo er den feinen Pinkel aufgelesen hat?«

»Wie hieß der Mann?«, fragte Phil schnell.

»Er nannte sich Smith. Aber er log, das konnte man ihm an der Nasenspitze ansehen.«

Wir ließen ihn uns beschreiben, aber es kam nichts dabei heraus.

Nach dieser Schilderung hätten wir die Hälfte der männlichen Einwohner New Yorks festnehmen müssen.

»Wer ist dieser Wilbur Sharp, den Sie vorhin erwähnten?«, fragte mein Partner die Frau mit den gebleichten Haaren.

Sie beschrieb uns den Weg. Ich gab Phil einen Wink. Hier war nichts mehr zu holen, wir vergeudeten nur unsere Zeit. Ich legte einen Schein auf die Theke und ließ mir von der Wirtin das Wechselgeld herausgeben.

Wir verließen das Lokal und stiegen in den Jaguar, um uns diesen Wilbur Sharp vorzuknöpfen. Aber dort erwartete uns eine neue Überraschung.

Auf unser Klopfen blieb alles still. Wir versuchten es in der Wohnung nebenan und erhielten die Auskunft, Sharp sei seit gestern Abend nicht mehr gesehen worden.

Der Mann, der uns das durch den Türspalt zuflüsterte, machte einen ängstlichen Eindruck. Kurz entschlossen holten wir den Hausmeister, der die Tür mit seinem Hauptschlüssel öffnete.

Wir warfen nur einen kurzen Blick ins Zimmer.

»Die Burschen arbeiten erstaunlich schnell«, meinte Phil. »Ich laufe zum Jaguar und rufe an!«

Der Mann, der auf dem Fußboden lag, war wahrscheinlich dieser Sharp. Ich zog die Tür wieder zu und beugte mich nieder. Man hatte Sharp niedergeschlagen. Das konnte noch nicht lange her sein, denn das Blut an seinem Hinterkopf war noch nicht verkrustet.

Der Lärm hatte einige Nachbarn bewogen, vorsichtig ihre Köpfe auf den Gang herauszustecken. Ich scheuchte sie wieder zurück.

»Bleiben Sie in Ihren Wohnungen!«, rief ich. »Niemand verlässt das Haus. Halten Sie sich zur Verfügung des FBI!«

Das Zauberwort FBI ließ die Türen schlagartig wieder zuschnappen.

Gleich darauf kam Phil wieder zurück.

»Der Krankenwagen wird sofort eintreffen. Bis dahin müssen wir noch warten. Dann sollten wir aber hier unsere Zeit nicht länger verschwenden. Es gibt für uns nichts mehr zu holen. Wenn sich etwas Wichtiges finden sollte, kann uns die Zentrale unterwegs verständigen!«

Als der Krankenwagen und eine Polizeistreife nach zehn Minuten ankamen, erklärten wir den Cops kurz die Sachlage.

***

Wir fuhren den Weg zurück, den wir gekommen waren. Als wir eben Keons Bar passierten, stieß mich Phil in die Rippen. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel.

Eine schwere Limousine rollte an den Randstein und'parkte genau vor einem Hydranten. Das ist zwar verboten, aber der Fahrer schien sich nicht darum zu kümmern.

Zwei Männer sprangen aus dem Schlitten und eilten in das Lokal.

Ich ließ den Fuß auf dem Gaspedal. Erst an der nächsten Straßenecke bog ich ab.

Der Wagen stand immer noch mit laufendem Motor vor der Bar. Es war ein dunkelbrauner Lincoln. Der Fahrer starrte angestrengt auf den Eingang.

Ich setzte den Jaguar zwei Zoll vor den Kühler des Lincoln, sodass er eingeklemmt war. Noch ehe sich der Bursche besinnen konnte, waren wir draußen und standen neben ihm am Fenster.

»Keine Bewegung!« Die Special in meiner Hand unterstützte nachdrücklich die Aufforderung. Der Mann hinter dem Lenkrad wurde bleich.

»Was soll der Unsinn? Nehmen Sie gefälligst Ihre Kanone weg!« Trotzdem hielt er die Hände hübsch in Schulterhöhe. »Ich werde Ihnen die Polizei auf den Hals hetzen!«

»Das ist doch nicht dein Ernst, Mackie!«, sagte ich. Ich hatte einen alten Bekannten vor mir.

Phil assistierte mir: »Steig lieber aus!«

Vorsichtig öffnete ich mit der linken Hand die Tür, die rechte mit der Special schwenkte mit. Bei diesen Burschen konnte man nicht vorsichtig genug sein.

Mackie Lubrano war gefährlich.

Seit seinem sechzehnten Lebensjahr war er auf einer Karteikarte verewigt. Vor ein paar Jahren hatte ihn irgendein »guter« Freund sogar als ein Mitglied des berüchtigten Mörder-Syndikats denunziert. Leider war dieser Freund die Beweise schuldig geblieben. Er starb vorzeitig an einer Kugel. Wer sie abgeschossen hatte, blieb uns immer ein Rätsel.

So hatten wir Lubrano wieder laufen lassen müssen. Es sprach zwar alles dafür, dass Mackie die bewusste Kugel mit harten Dollars bezahlt hatte, aber wir konnten es nicht nachweisen.

Phil klopfte den Gangster vorsichtig nach Waffen ab, als wir im Lokal einen Schuss hörten.

»Pass auf«, schrie ich ihm zu und spurtete auf die Tür. Aber noch ehe ich sie erreicht hatte, stürzte ein Mann heraus. Er sprang auf den Lincoln zu. Er hielt sich beide Hände vors Gesicht. Sie waren blutverschmiert.

Ich kannte diese Art von Verletzungen. Man hatte auf den Mann eine Schrotladung abgeschossen.

Er musste Schmerzen leiden, denn ein paar Schrotkörner hatten ihn am Kopf verletzt.

Ich überließ ihn Phil und sprang auf den Eingang zu.

Drinnen empfing mich Pulverdampf. Hinter der Theke erkannte ich die alte Wirtin, die ein doppelläufiges Gewehr unter dem Arm hielt. Der Lauf zeigte genau auf mich, aber sie senkte ihn sofort, als sie mich erkannte.

»Ah, der G-man«, sagte sie mit bewundernswerter Ruhe. »Entschuldigen Sie, ich dachte, Sie wären auch einer von den Gangstern. Die hätten es ja sicher noch mal versucht, wenn Sie nicht gekommen wären!«

»Kann schon sein, Madam! Was wollte der Gangster eigentlich von Ihnen? Wollen Sie mir nicht endlich erklären, was es mit dieser Geschichte auf sich hat? Das Märchen von der Reise Ihres Sohnes dürfen wir wohl fallen lassen!«

Unter den Tischen krochen ein paar Gäste hervor, die dort Schutz gesucht hatten.

»Sag’s ihnen, Magde!«, kreischte die Blonde von vorhin. Sie hielt zwei Flaschen in der Hand, die sie erstaunlicherweise gerettet hatte, ehe sie Deckung suchte.

Aber die alte Frau schüttelte energisch den Kopf.

»Hören Sie nicht auf sie, G-man! Ich kann Ihnen nicht mehr sagen als vorhin. Diese Burschen waren sicher auf die Kasse aus!«

»Die sind immer hinter Geld her«, knurrte ich. »Aber auf die paar Bucks, die Sie in der Schublade haben, sind sie nicht scharf gewesen, das können Sie mir nicht erzählen. Es wäre besser, Sie machten ihren Mund auf, denn wir können Ihnen nicht garantieren, dass wir das nächste Mal in der Gegend sind, wenn die Burschen wiederkommen. Und die kommen wieder, verlassen Sie sich drauf. Diesmal haben Sie Glück gehabt, weil Sie den Burschen mit der Flinte überrascht haben. Aber das nächste Mal sind sie vorsichtiger, darauf können Sie sich verlassen.«

Die alte Frau blieb hart.

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen.«

Ich ging hinaus auf die Straße.

Inzwischen hatte sich ein Streifenwagen der City Police eingefunden. Die beiden Gangster saßen bereits im Fond, zwischen ihnen ein stämmiger Polizist, der sie an einer Absprache hindern sollte.

»Der Verletzte ist Gus Lorree«, erklärte Phil. »Wir schaffen ihn erst mal ins Hospital, denn sein Gesicht sieht böse aus. Lubrano lassen wir ins Federal Building bringen.«

»Okay!« Wir gaben dem Sergeanten des Streifenwagens die entsprechenden Anweisungen. Dann fuhren wir beim zuständigen Revier vorbei. Captain Rickes versprach uns, dass ein paar seiner Cops die Bar im Auge behalten würden.

»Was ist an der Geschichte mit dem Chemiker und dem Wirt?«, fragte Phil, als wir auf dem Wege in die 69. Straße waren.

»Ich sehe noch nicht durch. Wenn man nur wüsste, ob sie mit unserer Gespensterjagd etwas zu tun hätte.«

»Das wäre möglich. Das Gift der Pfeile und der Chemiker, der plötzlich verschwunden ist, passen doch gut zusammen.«

Unser Gespräch wurde unterbrochen. Wir erhielten einen Anruf von der Zentrale. Phil nahm den Hörer ab.

»Sie haben herausgefunden, wer der tote Neger ist, den wir in der Rüstung in Lorkes Haus fanden.«

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass die Lösung dieses Falles in Lorkes Haus begraben liegt«, meinte mein Freund. »Wir haben zwar zahlreiche Hinweise gesammelt, aber wir wissen immer noch nicht, was der Verbrecher eigentlich erreichen will. Warum spukt es in Lorkes Haus? Das ist meines Erachtens die Kernfrage, die wir immer noch nicht beantworten können. Während wir anscheinend Nebensächlichkeiten nachjagen, treibt das Gespenst weiter sein Unwesen.«

»Du hast leider recht!«, brummte ich. »Wenn die Zeitungen eine Ahnung davon hätten, dass alle diese Fälle eine Verbindung miteinander aufweisen, würden sie uns in der Luft zerreißen. Meine einzige Hoffnung ist, dass wir irgendwann einmal auf eine Tatsache stoßen, die uns gestattet, einen direkten Hebel anzusetzen. Vielleicht sind diese Tatsachen bereits vorhanden, und wir sind vor lauter Zeitmangel nicht dazu gekommen, sie gebührend zu würdigen. Jedenfalls bin ich neugierig, was es mit dem ermordeten Neger in der Ritterrüstung auf sich hat. Eins scheint mir ziemlich klar: Lorke soll unter Druck gesetzt werden. Aber du warst selbst dabei, wie wir die Interessenten für sein Haus unter die Lupe genommen haben. Sie alle haben eine stichhaltige Erklärung für ihre Absicht. Ob wir mit unserer Theorie vollkommen falsch liegen?«

»Das ist möglich, Jerry! Aber warum wird dieser faule Zauber in Lorkes Haus aufgeführt?«

Darauf konnte ich nun beim besten Willen keine endgültige Antwort geben. Seit jenem Morgen hatte es in dem Haus keinen aufregenden Vorfall mehr gegeben.

Dafür war Lorkes Assistent Kramer in den Geschäftsräumen des Händlers ermordet worden. Und zwar auf die gleiche unheimliche Weise wie Leminski.

Es gab kaum einen Zweifel, dass der gleiche unheimliche Bogenschütze die Tat begangen hatte.

Auffällig war, dass Lorke, trotz aller gefährlichen Situationen, in die er geraten war, lediglich einen Schlag über den Kopf eingehandelt hatte.

Ich machte Phil darauf aufmerksam.

- »Du meinst, dass Lorke mit dem Gespenst unter einer Decke steckt. Welchen Sinn sollte das haben?«

»Ich weiß es auch nicht«, musste ich zugeben. »Jedenfalls ist immer noch nicht bekannt, auf welchem Wege der Verbrecher ins Haus eindringt. Genauso unklar ist, wie der Bogenschütze nach dem Mord an Kramer das Geschäft verlassen konnte. Wenn er in seinem Kostüm auf der Straße in ein wartendes Auto gestiegen wäre, hätten sich Zeugen für diese auffällige Szene finden müssen. Außerdem wischte der andere Angestellte Staub in einem Raum, den der Mörder unbedingt passieren musste, wollte er auf die Straße gelangen!«

»Das sind natürlich alles Tatsachen, die sich auch harmlos auf klären können - harmlos für Lorke, meine ich. Vielleicht liegt es wirklich nur daran, dass wir uns an eine falsche Theorie klammern!«

»Vorerst haben wir noch überhaupt keine befriedigende Theorie. Wenn ich nur einen Tag Ruhe hätte, fiele mir die Lösung vielleicht auf der Couch ein. Aber an Ruhe ist ja nicht zu denken!«

Ich stellte den Jaguar im Hof der Fahrbereitschaft ab. Der Fahrstuhl brachte uns nach oben. Als sich die Türen öffneten, stand der alte Neville davor.

»He, Jerry!«, grinste er. »Du hast mir versprochen, mich das Gespenst sehen zu lassen. Was ist nun damit? Ich möchte auch mal so ein seltsames Wesen sehen!«

Ich war wirklich nicht in der Stimmung, auf Nevilles Scherze einzugehen.

»Steig lieber ein«, knurrte ich, »sonst fährt dir der Lift vor der Nase weg. Bye.«

Wir steuerten auf unser Office zu. Ich warf meinen Hut auf den Haken und setzte mich an den Schreibtisch. Dann rief ich Mr. High an.

»Hallo, Chef! Ich spreche von meinem Office aus. Wir bekamen unterwegs die Nachricht, der ermordete Neger sei identifiziert worden. Können Sie uns Näheres darüber sagen?«

»Sicher, Jerry! Kommen Sie doch mit Phil zu mir herüber. Ich kann Ihnen dann die ganze Geschichte erzählen!«

»Okay«, sagte ich. »Wir sind sofort da!«

***

»Wir wissen jetzt endlich, wer der ermordete Neger ist«, begann der Chef. »Robin Ross hat inzwischen absolut sicher feststellen können, dass der Mann Josuah Gerboth hieß. Er war bei einer Firma am Wallabout Market beschäftigt. Er kam erst vor zwei Jahren aus dem Süden nach New York. Vor vierzehn Tagen nahm er Urlaub, angeblich um seine Verwandten in Georgia zu besuchen. Er hat die Stadt aber nicht verlassen.«

»Und wie kam man dahinter?«, erkundigte sich Phil.

»Er wohnte mit einem anderen Farbigen zusammen in einem Zimmer in Harlem. Als er nicht zurückkam, schrieb der an die Verwandten in Georgia. Er erhielt die Antwort, dass Gerboth nie dort gewesen war. Sein Zimmerkollege wartete noch ein paar Tage, dann verständigte er die City Police.«

»Das hat ja gut geklappt. Verstand dieser Gerboth etwas von Giften?«

Mr. High sah mich verwundert an.

»Wie kommen Sie auf diese Frage, Jerry? Tatsächlich war er zu Hause in Georgia so etwas wie ein Medizinmann. Sie wissen, dass die Neger des Südens sich noch lange Zeit an die Bräuche ihrer Heimat hielten. Es ist ziemlich sicher, dass sich dieser Gerboth mit den Sitten seiner Vorfahren und den Mitteln, die sie anwandten, gut auskannte. Hat das etwas mit dem Fall zu tun?«

»Das klingt komplizierter, als es in Wirklichkeit ist, Chef. Dieses Pfeilgift muss ja irgendwo herkommen. Vielleicht hat sich dieser Gerboth damit gebrüstet, irgendwelche Kenntnisse zu haben, und als es darauf ankam, hat er sich als Aufschneider erwiesen. Weil er aber schon zu viel von der Sache wusste, hat man ihn kurzerhand beiseite geräumt.«

»Ich weiß natürlich nicht, wie weit Ihre Vermutung zutrifft, Jerry. Doch ich werde Robin Ross noch einmal in dieser Richtung ansetzen. Wir tappen derart im Dunkeln, dass wir es uns nicht erlauben können, auch nur die kleinste Spur außer acht zu lassen.«

»Im Grunde genommen verläuft doch auch diese Spur im Nichts«, meinte Phil. »Ob deine Vermutung nun zutrifft oder nicht, Jerry: Unser Doc scheint mit seiner Vermutung recht gehabt zu haben, der Tote sei nur um des Effektes willen ermordet worden. Selbst wenn du recht haben solltest, kann der Mann uns keinen Hinweis auf die Motive liefern. Der Mörder wollte mit seiner Leiche nur das Gruselmoment unterstreichen. Genauso gut hätte er ihn in den Hudson werfen können!«

Phil hatte recht. Der Tote konnte uns nicht viel helfen. Obwohl diese Geschichte mit seinem rätselhaften Ableben begonnen hatte, war er nicht mehr als eine Nebenfigur, die nur Verwirrung schaffte.

Plötzlich kam mir ein Einfall.

»Bisher sind wir immer von der Annahme ausgegangen, jemand versuche um jeden Preis, sich in den Besitz von Lorkes Grundstück und Haus zu bringen. Eine andere Erklärung der Vorgänge haben wir nicht gefunden. Warum will der Unbekannte Lorkes Haus haben? Der ganze Geisterrummel und die begangenen Verbrechen beweisen, dass ihm an dem Haus sehr viel gelegen ist. Irgend etwas daran reizt ihn so, dass er selbst vor Mord nicht zurückschreckt. Die Einrichtung kann es nicht sein, die konnte er ja stehlen, denn es ist ihm ja schon mehrfach gelungen, in das Haus einzudringen.«

»Und was macht Ihrer Vermutung nach das Haus so wertvoll?«, wollte der Chef wissen.

»Vielleicht hat es mit einem einzelnen Stück der Sammlung eine besondere Bewandtnis. Wir haben gesehen, dass viele dieser alten Möbelstücke Geheimfächer enthalten - zum Beispiel der Sekretär, in dem das Tonbandgerät versteckt war. Ich kann mir vorstellen, dass es noch ein zweites derartiges Möbel im Haus gibt, in dem irgend jemand vor sehr langer Zeit Wertsachen verborgen hat. Schmuck, Gold, Edelsteine oder dergleichen…«

Mr. High räusperte sich.

»Das glaube ich nicht, Jerry! Bevor unsere Leute dort aufkreuzten, hatte das Gespenst doch praktisch ungehindert Zutritt zu allen Räumen. Wenn es also so einen Schatz dort gäbe, hätte ihn das Gespenst längst gefunden. Wir dürfen nicht vergessen, dass der Mann über ausgezeichnete Sachkenntnisse verfügt. Außerdem brauchte er doch nicht zimperlich zu sein: Er hätte doch nur die einzelnen Möbelstücke auseinander zu nehmen brauchen, um ein eventuell vorhandenes Geheimfach zu finden. Nein, da halte ich etwas anderes für wahrscheinlicher: Das Gespenst muss erst einmal rechtmäßiger Eigentümer des Hauses sein, ehe es an den Schatz, wie Sie es nennen, heran kann. Es kann sich dabei nicht um die Einrichtung handeln, denn die würde Lorke ja mitnehmen, wenn er das Haus veräußern sollte!«

Mir ging langsam ein Licht auf. Auch in Phils Gesicht zuckte es.

»Sie sind also der Meinung, Chef, dass es in dem Haus ein Versteck gibt, von dem der gegenwärtige Eigentümer nichts weiß. Einen gut getarnten Tresor oder dergleichen?«

»Genau! Jedenfalls dauert es einige Zeit, bis man das Versteck erreicht, sonst wäre dieser Zauber nicht nötig. Es kommt mir so vor, als versuche man das Haus nur zu kaufen, um ungestört an der Entdeckung oder Aufdeckung des Verstecks arbeiten zu können!«

»Aber wir haben das Haus mindestens dreimal durchsucht, ohne etwas zu finden«, gab ich zu bedenken.

»Der Einwand stimmt nur zum Teil«, sagte Mr. High ruhig. »Wenn es so einfach wäre, dann hätte das Gespenst die Lage schon längst ausgekundschaftet. Aber selbst ihm, das doch weiß, wonach es zu suchen hat, war noch kein Erfolg beschieden. Dass Sie und Ihre Kollegen nichts davon bemerkt haben, ist doch nicht weiter verwunderlich. Sie haben ja nicht nach dem Schatz gesucht.«

»Das leuchtet mir ein, Chef!«, sagte ich. »Wenn unsere Überlegungen zutreffen, dann müsste einer der früheren Hausbesitzer dieses Versteck angelegt haben. Vielleicht ergibt sich daraus eine Spur!«

»Und wenn nun unsere ganze schöne Theorie falsch ist?«, fragte Phil.

»Ich weiß, wie Ihnen beiden zumute ist«, meinte der Chef. »Trotzdem gibt es noch einen weiteren Aspekt, den man beachten sollte. Ich bezweifle, dass Sie mit Leminski oder dem Neger viel anfangen können. Die beiden waren allein in New York, hatten keine Verwandten oder Freunde, die Auskunft geben könnten. Ich bin der Ansicht, dass Sie mit Nachforschungen in dieser Richtung nur Ihre Zeit verschwenden. Der unheimliche Bogenschütze muss aber mit Leminski, dem Platzwart des Clubs, in einer Verbindung gestanden haben, und deswegen werden sich noch ein paar Ihrer Kollegen damit beschäftigen. Die Tatsache, dass Sie, Jerry, ihn angeschossen haben, kann uns dabei helfen.«

»Das ist gut, Chef«, sagte ich. »Wir können ein wenig Entlastung wirklich gebrauchen. Ich schlage vor, dass einige von unseren Kollegen die Mitglieder des Hoboken Bow Club überprüfen. Falls einer von ihnen eine Schussverletzung aufweisen sollte, brauchen wir nicht mehr lange suchen.«

»Es bleibt also dabei«, sagte Mr. High. »Mir scheint es aussichtsreicher, Sie würden nach dem Geigenspieler forschen, der seine Etüden auf Tonband aufnimmt. Natürlich gibt es eine Menge Menschen in dieser Stadt, die Violine spielen können, aber wenn Sie jetzt all diejenigen ausscheiden, die über kunsthistorische Kenntnisse verfügen, schmilzt dieses Häuflein schon zu einer recht kleinen Schar zusammen.«

»Chef, es gibt keine Kartei der Geigenspieler von New York«, knurrte ich.

Mr. High lächelte.

»Es wird Zeit, dass Sie den Fall bald abschließen, Jerry. Er scheint Sie sehr mitzunehmen. Fahren Sie zum Grundbuchamt und sehen Sie nach, von wem Lorke sein Haus gekauft hat.«

Ich war beschämt. Mein Gehirn hatte offensichtlich Ausgang gehabt.

Schweigend ging ich mit Phil zum Jaguar.

***

Meine Stimmung wurde nicht besser, als die Idee mit einer glatten Enttäuschung endete.

Der Angestellte im Grundbuchamt trug Ärmelschoner, seine Augen schützte ein grüner Schirm, den ein Gummiband hielt.

Er hörte sich wortlos unsere Bitte an und kletterte auf einer Leiter an einem Regal hoch, das eine Reihe verstaubter Akten barg. Umständlich band er die Schnur auf, die das Bündel zusammenhielt.

»Hier!«, sagte er und deutete auf eine Eintragung. »Mister Lorke hat das Haus im Jahre 1939 von einem gewissen Stan Gravel gekauft. Der Verkäufer gibt seinen Beruf als Makler an.«

»Danke!«, stieß ich hervor. Der Name sagte uns nichts. »Und von wem hat es dieser Stan Gravel gekauft?«, wollte mein Kollege wissen.

Der Clerk schob die Stahlbügel seiner Brille auf die Stirn. »Sind Sie aber neugierig!«, brummte er gelangweilt.

»Das war gar nicht lange vorher, drei Jahre und zwei Monate. Gravel hat es von einem Mann namens Buchhalter gekauft!«

Ich schüttelte den Kopf und gab Phil einen Wink. Wir hatten eine Niete gezogen.

Die Namen Gravel oder Buchhalter hatte ich nie gehört. Auch Phil zuckte die Achseln.

Als wir im Federal Building aus dem Lift stiegen, wartete wieder einmal der alte Neville davor.

Auch sein Anblick war nicht geeignet, meine Stimmung zu heben. Dieser Fall zog sich in die Länge wie ein Kaugummi.

Neville kümmerte sich nicht um meinen Gemütszustand.

»Sie da! Sieh da! Unsere beiden Geisterbanner. Von wannen kommt ihr, edle Herren?«

»Vom Grundbuchamt, vermessener Schalk!«, grinste Phil. »Und so ihr nicht dreißig Rutenstreiche wollt, so hütet eure Zunge!«

Ich musste lachen.

Phil erzählte ihm den Rest in Normalprosa.

»Stan Gravel und Louis Buchhalter waren die früheren Besitzer. Lauter harmlose Leute!«

Neville ließ sein Aktenbündel aus der Hand rutschen, dass der Staub emporquoll als es aufprallte.

»Sooo«, .sagte er gedehnt. »Lauter harmlose Leute? - Da sieht man wieder einmal, was ihr doch für harmlose Dussel seid! Ist euch vielleicht der Name Lepke ein Begriff?«

»Natürlich!«, meinte ich ungehalten. »Wer hätte nicht von dem großen Lepke gehört? Allie Tannenbaum, Lucky Luciano, Louis Kingpin Costello und der größte Schuft von allen, Lepke?«

»Dann haltet euch mal hübsch fest, Boys! Lepke hieß nämlich mit bürgerlichem Namen Louis Buchhalter! Und damit ihr etwas zu denken habt, will ich euch noch was verraten: Stan Gravel war seine rechte Hand!«

Nun, viel hätte nicht gefehlt, und wir hätten uns tatsächlich an den Wänden festhalten müssen.

Buchhalter, alias Lepke, war auf dem elektrischen Stuhl gelandet, und von ihm hatte David Lorke dieses Haus gekaüft.

Ob dieser Antiquitätenhändler davon Kenntnis hatte? Wenn er es gewusst hatte, sah es nicht gut für ihn aus.'

***

Gus Lorree ging es nicht gut. Die Ladung Schrot hatte ihm das Gesicht zerstört. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte. Die Ärzte hatten ihm Spritzen injiziert, und jetzt schlief er erst mal. Er würde sein Augenlicht verlieren, das stand fest. Und ich konnte ihn nicht vernehmen, weil der Arzt zu große Bedenken hatte.

Blieb uns also Mackie Lubrano. Von Lorree hatte ich mir einiges versprochen, denn er war verwundet und seine psychische Widerstandskraft damit geschwächt.

Lubrano hingegen würde eine harte Nuss sein, die wir kaum knacken 56 konnten. Der Killer hatte sich auch bei früheren Verhören als außerordentlich widerspenstig und verschlossen erwiesen, wie uns die Akten verrieten.

Wir ließen Mackie Lubrano aus seiner Zelle vorführen. Auf seinem Gesicht lag ein überhebliches Lächeln.

Wir setzten ihn auf einen Stuhl, und ich schaltete das Tonband ein. Er war damit einverstanden, und wir konnten also darauf verzichten, einen Stenografen beizuziehen.

Ich begann mit den üblichen Fragen zur Person. Mackie beantwortete sie anstandslos, fast heiter. Erst als ich zur Sache kam, bockte er.

»Jetzt ist Schluss!«, erklärte er unbekümmert. »Ihr kriegt kein Wort mehr aus mir heraus, bis nicht mein Rechtsanwalt hier ist. Und ich habe nicht die Absicht, ihn vor morgen früh zu sehen. Ich darf euch also eine gute Nacht wünschen!«

Diese Frechheit verschlug mir die Sprache.

»Schön«, sagte ich ruhig, nachdem ich mich wieder gefangen hatte. »Geben Sie uns die Adresse Ihres Anwalts, und wir werden ihn verständigen. Vielleicht interessiert es Sie noch, wie es Ihrem Freund Gus geht?«

Er wollte sich schon erheben, hockte sich aber wieder nieder.

»Doch«, sagte er. »Gus war ein feiner Kerl. Wann ist denn die Beerdigung? Ich möchte nämlich dabei sein!«

»Sie irren!«, erwiderte ich. »Die Beerdigung ist verschoben. Gus Lorree lebt nämlich noch. Sie sollten die moderne Medizin nicht unterschätzen. Nur…«

Lubrano blieb auf seinem Stuhl kleben. Sein Gesicht nahm einen gespannten Ausdruck an.

»Was denn, G-man? Reden Sie weiter!«

»Gus Lorree wird nie mehr die Sonne über Manhattan sehen. Er wird lernen müssen, sich an einem Stock durch eine für ihn finstere Welt zu tasten.«

Selbst ein so hartgesottener Bursche wie Mackie Lubrano hatte seinen wunden Punkt. Es hatte ihm nichts ausgemacht, Menschen abzuknallen wie Hasen auf der Treibjagd.

Die meisten seiner Opfer hatte er nicht gekannt. Er hatte sie getötet, weil man ihm Geld dafür bot. Gus Lorree jedoch hatte er gekannt, seit vielen Jahren. Und jetzt stellte er sich vor, wie sein Freund mit vorgestreckten Händen nach Dingen tastete, denen er bisher mühelos mit Hilfe seines Augenlichtes ausgewichen war. Ich sah, wie es in dem Gangster arbeitete.

»Er wird nie mehr sehen können«, wiederholte ich eindringlich. »Wissen Sie, was in einem solchen Mann vorgeht?«

Mackie Lubrano schwieg. Ich ließ ihm Zeit, darüber nachzudenken.

»Soll ich Ihren Rechtsanwalt verständigen?«, fragte ich nach geraumer Zeit.

Er blickte mich an, als habe er meine Frage nicht verstanden. Ich wiederholte. Endlich begriff er.

»Hören Sie auf, G-man. Wir brauchen keinen Rechtsanwalt. Gus wird Ihnen in seiner Verzweiflung alles erzählt haben. Das will ich auch. Ich werde reden. Der Mann, der Gus das eingebrockt hat, soll dran glauben.«

Ich schob ihm die Zigarettenschachtel über den Tisch und gab ihm Feuer. Er nahm sich kaum die Zeit, richtig anzurauchen. Ein paar Züge paffte er hastig in die Luft. Die grauen Schwaden qualmten in dem Schein der Schreibtischlampe, die einzig den Raum erhellte.

Und dann legte er los. Warum es in Lorkes Haus spukte, erfuhren wir allerdings nicht.

Lubrano und Lorree hatten den Auftrag erhalten, den Wirt Keon zu suchen. Sie hatten ihn nicht gefunden.

Aber wir kannten jetzt den Namen des Auftraggebers.

***

Als wir ankamen, lag die Portland Road leer und verlassen Auf unser Klingeln öffnete uns niemand.

Ein Cop, der bisher unbemerkt im Schatten des gegenüberliegenden Hauses gestanden hatte, kam heran.

»Was wollen Sie hier?«, fragte er scharf.

Ich hielt ihm wortlos meinen Ausweis hin.

»Verzeihung, Sir!«, sagte er und salutierte. »Dann wissen Sie ja Bescheid! Ich hatte allerdings nicht geglaubt…«

Ich sah den Mann an.

»Was hatten Sie nicht geglaubt, Officer?«, erkundigte ich mich.

»Na ja«, erwiderte er. »Ich hatte nicht geglaubt, dass das FBI sich für einen gewöhnlichen Überfall interessieren würde.«

»Los, Mann! Erzählen Sie schnell«, rief ich. »Was ist hier vorgefallen?«

»Heute Nacht wurde ein Überfall auf Mister Halsey verübt«, berichtete er. »Mister Halsey ist Anwalt, und daher mag es rühren, dass er viele Feinde im Ganovenkreisen hat. Jedenfalls ist es den Burschen schlecht bekommen: Mister Halsey hat nämlich ein Hobby - er beschäftigt sich mit chemischen Experimenten. Die Kerle sperrten ihn erst mal in den Keller. Aber dort ist sein Labor untergebracht. Er konnte sich mit Hilfe einer selbst gefertigten Sprengladung wieder befreien und sogar einen der Gangster durch eine selbst gefertigte Handgranate töten.«

Der Cop sah uns an, als sollten wir ob Halseys unerwartete Fähigkeiten in begeistertes Händeklatschen ausbrechen. Phil blickte mich an.

Der Anwalt hatte die Beamten des zuständigen Reviers mit seinem Märchen ganz schön hereingelegt. Er hatte es jedoch nicht ungeschickt gemacht: Er war, soweit nur eben möglich, bei der Wahrheit geblieben.

»Wo ist Mister Halsey jetzt?«, fragte ich den Cop.

»Oh, im Haus natürlich. Er sagte, dass er heute nicht ins Büro fahren, sondern erst mal die Scherben aufräumen wolle. Die Haustür ist sowieso offen!«

Wir gingen darauf zu. Ich besah mir das Türschloss.

»Guter Gott!«, sagte ich. »Habt ihr denn keine Augen im Kopf?«

»Wieso, Sir?«, stotterte er.

»Sehen Sie denn nicht, dass das Schloss herausgeschossen worden ist?«

»Ja, Sir! Aber…«, »Wer hat denn das Schloss herausgeschossen?«

»Die Gangster natürlich!«, antwortete er im Brustton der tiefsten Überzeugung.

»So? Die Gangster? Wie sollen die Gangster in das Haus hineingekommen sein, wenn sie bei ihrer Flucht das Schloss in Trümmer schießen mussten?«

»Reg dich nicht auf, Jerry.« Phil hob die Augenbrauen.

Phil drückte auf den Klingelknopf, aber der Hausherr blieb unsichtbar.

»Das war zu erwarten«, meinte ich. »Wenn die Leute vom zuständigen Revier ihre Augen und ihren Verstand ein wenig mehr angestrengt hätten, könnten wir den Fall jetzt endlich abschließen. Stattdessen haben sie sich einen Grizzlybären auf binden lassen, der bestimmt auf der Jagdausstellung den ersten Preis machen würde.«

»Peinlich ist nur, dass Halsey vielleicht jetzt schon 8000 Fuß über dem Golf von Mexiko sich von der Stewardess einen Drink servieren lässt, um die New Yorker Polizei hochleben zu lassen. Sicher hat er schon mehrere Stunden Vorsprung, die kaum noch einzuholen sind«, meinte Phil.

»Dann machen ein paar Minuten mehr oder weniger auch nichts mehr aus«, erwiderte ich. »Sehen wir uns zuerst einmal um!«

***

Wir unterzogen das Haus einer oberflächlichen Untersuchung. Unsere Vermutung bestätigte sich. Harrison Halsey hatte sich rechtzeitig abgesetzt.

Als wir die Kellertreppe hinabstiegen, packte mich die helle Wut. Die Cops hatten den Erzählungen des Anwalts einfach geglaubt, ohne die Vorgefundenen Tatsachen mit seinen Behauptungen zu vergleichen. Diese Leute hatten sich von Halsey einfach überfahren lassen! Wahrscheinlich hatten sie nicht einmal das Haus durchsucht. So viel grobe Fahrlässigkeit war mir noch nie begegnet. Ich nahm mir vor, gegen den verantwortlichen Leiter ein Dienstaufsichtsverfahren zu fordern.

Phil schüttelte nur den Kopf.

»Hier, Jerry!«, rief er plötzlich und deutete auf einen Kistenstapel in der Ecke, zu dem sich einige dunkle Flecken hinzogen. Mit einem wütenden Fußtritt stieß er die nicht sehr stabil aufgebaute Wand beiseite. Die Kisten polterten zu Boden, und wir beugten uns neugierig darüber.

In dem Raum dahinter lag die Leiche eines Mannes auf dem Steinfußboden.

»Wer ist das?«, fragte mein Freund.

»Wahrscheinlich dieser Doktor Cabot«, vermutete ich. »Und in dem Raum nebenan, in dem angeblich Halsey seinem Hobby frönte, hat er das Teufelszeug zusammengebraut, mit dem die Pfeilspitzen vergiftet wurden! Nicht der Anwalt wurde also von Gangstern eingesperrt, sondern der Gelehrte von dem Anwalt. Cabot spielte die Rolle, die sich dann Halsey in seiner Erzählung selbst zulegte.«

»Mich wundert nur, wie Cabot zu einer Pistole kam, um die Haustür aufzukriegen, wenn er doch ein Gefangener war«, meinte mein Freund.

»Möglicherweise hat er sie dem getöteten Gangster abgenommen, der oben im Hausgang lag. Um die Einzelheiten soll sich die Mordkommission kümmern. Wir holen uns jetzt aus dem Hauptquartier ein Dutzend Kollegen und ein paar Bausachverständige und schnüffeln noch einmal in Lorkes Haus herum. Vielleicht stoßen wir endlich auf das Versteck!«

Wir gingen nach oben und verließen das Haus. Draußen im Vorgarten stand der Cop.

»Haben Sie Mister Halsey gefunden?«, fragte er.

»Nein!«, knurrte ich. »Weil Ihr Vorgesetzter nicht auf gepasst hat, konnte dieser mehrfache Mörder sich heimlich aus dem Staub machen.«

In diesem Augenblick rollte ein schwerer Lincoln an den Straßenrand.

In meinem Gehirn rasselte eine Alarmklingel.

»Vorsicht!«, schrie ich und sprang in Deckung. Phil warf sich nach der anderen Seite und riss die Special aus dem Halfter. Nur der Cop stand immer noch da und brachte den Mund nicht zu. Wahrscheinlich war er der Meinung, wir spielten verrückt.

»Deckung, Mann!«, brüllte ich ihn an. »Wollen Sie Selbstmord begehen?«

In diesem Augenblick fegte die erste Garbe durch das Gebüsch, hinter dem ich kauerte. Ein paar zerfetzte Aste segelten zu Boden.

Jetzt begriff er und warf sich neben mich. Aber schon rann Blut aus seinem Ärmel. Mit schmerzverzerrtem Gesicht presste er seine Hand darauf und stieß einen Fluch aus.

Aus dem Lincoln sprangen drei Männer. Zwei von ihnen hatten Tommy Guns unter den Arm geklemmt, der dritte war mit einer Luger bewaffnet. Wild um sich schießend, stürmten sie auf das Haus zu.

Beim FBI lernt man, aus jeder nur denkbaren Stellung zu feuern. Ich legte- den Unterarm auf das vorgestreckte Knie und drückte ab. Einer der Männer stoppte seinen Lauf ab, 60 als wäre er gegen eine Mauer gerannt. Dann sackte er in sich zusammen und ließ die Tommy Gun fallen.

Aber jetzt deckten mich die anderen beiden mit einem Feuerhagel ein, dass das Laub über mir rieselte wie an einem stürmischen Herbsttag.

Wo blieb denn Phil? Hatte es ihn vielleicht erwischt?

Von meiner Deckung aus konnte ich ihn nicht sehen.

Aber dann hörte ich den trockenen Knall, der mir so gut vertraut war. Der Gangster mit der zweiten Maschinenwaffe schrie auf. Die Tommy Gun klirrte auf die Fliesen, mit denen der Weg belegt war. Von seiner Hand tropfte Blut. Phil hatte sich durch den Feuerüberfall nicht aus der Ruhe bringen lassen und genau gezielt.

Der Gangster drehte sich und flüchtete auf den Wagen zu. Ich hielt die Mündung meiner Special nieder und zog durch. Der Mann schlug hart auf dem Boden auf. Mit einer Kugel im Bein war seine Flucht zu Ende.

Der Mann mit der Luger stockte. In wenigen Sekunden hatte sich die Lage gründlich geändert. Er gab auf. In langen Sprüngen hetzte er zurück auf die Straße.

»Halt, stehen bleiben! FBI!«, brüllte Phil. Aber der Mann kehrte sich nicht daran. In wilden Zickzacksprüngen rannte er auf das Tor zu. Ich richtete mich auf und schoss, bis der Schlagbolzen leer aufschlug. Von Phil war wieder nichts zu hören. Ich riss dem Cop die Waffe aus dem Gurt.

Der flüchtende Gangster hielt einen Augenblick und schoss. Seine Kugel zischte an meinem Kopf vorbei. Jetzt hieß es, vorsichtig zu sein. Trotzdem durfte ich ihn nicht zu langsam verfolgen, sonst entwischte er mir. Noch hatte es keinen Sinn, ihn aufs Korn zu nehmen.

Ich musste mit den sechs Schüssen in der Trommel sparsam umgehen.

Er drehte sich wieder um. Er musste meine Schritte hinter sich vernommen haben. Als er abdrückte, warf ich mich zu Boden. Aber der erwartete Knall blieb aus. Der Bursche hatte sich verschossen. Wütend warf er die Luger weg. Ich rannte weiter. Jetzt konnte ihn nichts auf der Welt mehr retten. Er flankte über einen Zaun, blieb aber mit einem Hosenbein hängen und knallte mit dem Kopf auf den Asphalt des Bürgersteigs. Sofort war ich über ihm. Ich packte ihn fest und führte ihn zurück zum Haus.

Phil stand neben mir.

»Du warst großartig, Jerry!«, keuchte er und legte meinem Gefangenen stählerne Armbänder an.

»Was war denn mit dir los?«, fragte ich. »Soviel ich mich erinnern kann, hast du nur ein einziges Mal geschossen!«

»Tut mir leid, Jerry. Meine Special hatte Ladehemmung. Ich hatte sie schon in der Hand, als ich mich niederwarf. Dabei muss irgendwie Schmutz in das Schloss gekommen sein. Wahrscheinlich schob sich der Lauf beim Aufprall zurück und legte dabei die Patronenkammer frei. Ich habe dann eine Patrone ausgeworfen und dann ging’s wieder. Aber leider nur einmal! Gleich darauf streikte sie wieder…«

»Oft darf das nicht passieren«, kommentierte ich. »Schauen wir lieber einmal nach, was unser Säugling macht!«

Dar Cop war glücklicherweise nur leicht verletzt. Phil ging ins Haus, um unsere Leute anzurufen.

Als nach drei Minuten zwei Streifenwagen des zuständigen Reviers auftauchten, zogen wir ab.

***

Wir quetschten uns in den Jaguar. Phil ließ sich über die Zentrale mit Mr. High verbinden und erstattete Bericht. Ich ließ den Chef bitten, den Gangster, den wir geschnappt hatten, sofort im Office zu verhören. Das Ergebnis sollte uns dann über Funk mitgeteilt werden.

Wir fuhren zu Lorkes Haus. Mr. High hatte meine Absicht gebilligt, das'Haus auf den Kopf zu stellen. Die Leute, die wir dazu brauchten, waren bereits unterwegs.

»Weißt du, Jerry«, sagte Phil, »ich denke gerade darüber nach, was der Überfall in der Portland Road eigentlich bedeuten soll. Waren die drei nun Freunde oder Feinde des Anwalts?«

»Beides kann der Fall sein. Es gibt hundert Möglichkeiten. Vielleicht hatte er etwas Belastendes vergessen, vielleicht wollte er die Leiche beiseite schaffen lassen…«

»Das würde bedeuten, dass er sich noch in den Staaten aufhält und von einem sicheren Versteck aus die weiteren Aktionen seiner gemieteten Spießgesellen dirigiert. Ich traue ihm sogar zu, dass er plötzlich wieder in seinem Haus auftaucht und den Unschuldigen mimt!«

»Für so dumm halte ich ihn auf keinen Fall, Phil! Er wird sich erst einmal vergewissern, ob seine Leute Erfolg hatten. Aber es ist auch möglich, dass dieser Überfall dem Anwalt galt. Je länger ich mir das überlege, desto wahrscheinlicher wird diese Annahme. Es sah doch ganz genau aus, als hätten die drei Gangster keine Ahnung davon gehabt, dass das Haus von der Polizei bewacht wurde!«

»Das hat etwas für sich«, meinte Phil.

»Stellen wir dieses Problem zurück!«, schlug ich vor. »Wenn wir den verhafteten Gangster zum Reden bringen, werden wir es in allen Einzelheiten wissen! Außerdem sind wir schon da!«

Wir stiegen aus und drückten auf den Türklopfer, der mit einer elektrischen Klingel verbunden war.

Der alte Diener öffnete.

»Mister Lorke ist nicht hier«, erklärte er.

»Das macht nichts! Wir fühlen uns inzwischen hier wie zu Hause!«, meinte mein Freund. »Aber wir können ihn ja um Erlaubnis fragen. Wo ist er denn zu erreichen?«

Der Diener nannte uns die Rufnummer des Geschäfts. Phil rief an und bat den Hausherrn, zu uns in die Wohnung zu kommen.

»Lorke war zwar nicht sehr erfreut, aber er hatte auch nichts gegen eine nochmalige Durchsuchung einzuwenden«, berichtete er, nachdem er aufgelegt hatte.

Wir setzten uns an das Tischchen vor dem Kamin. Aufmerksam beobachtete ich die Galerie. In dieser verrückten Bude musste man ja immer damit rechnen, dass plötzlich aus dem Nichts ein vergifteter Pfeil surrte.

Eine halbe Stunde später läutete es erneut. Es waren unsere Kollegen. Hinter ihnen zwängte sich Lorke aus einem Taxi.

»Dann wären wir ja alle versammelt«, sagte ich. »Mister Lorke, besitzen Sie Pläne dieses Hauses?«

Er nickte und verschwand in seinem Arbeitszimmer. Als er wieder zurückkam, trug er einige Rollen unter dem Arm, die er auf dem Tisch ausbreitete.

»Jetzt müssen Sie ’ran, Denner!«, sagte ich zu unserem Architekten. »Sie sind der Fachmann und Sie müssen entscheiden, wo wir mit unserer Arbeit beginnen sollen!«

Denner vertiefte sich in die Pläne und überlegte. Wir ändern standen schweigend um ihn herum.

Plötzlich fiel mir eine Unterlassungssünde ein. Ich ging zum Telefon und suchte mir aus dem Rufnummernverzeichnis den Anschluss von Halseys Haus heraus. Es gelang mir, Mike Bennett, den Leiter unserer Mordkommission, an die Strippe zu kriegen.

»Mike«, sagte ich, »hast du vielleicht eine Geige gefunden?«

»Sonst hast du keine Sorgen, Jerry?«

»Die kannst du nicht abschaffen. Aber sieh bitte nach. Es ist wichtig!«

»Bleib dran, Jerry! Ich werde mal meine Leute fragen…«

Ich wartete gespannt auf die Antwort. Nach zwei Minuten kam Mike wieder.

»Hallo, Jerry! Bist du noch da? Es gibt so ein Ding und eine Menge Noten dazu! Soll ich dir ein paar Melodien vorpfeifen?«

»Danke, Mike! Vorläufig habe ich noch ein paar andere Dinge zu erledigen. Bis nachher!« Ich drückte kurz auf die Gabel und wählte Le 5-77 00.

Das ist unser Headquarter. Von dem Kollegen in der Vermittlung ließ ich mir Mr. High geben. »Hallo, Chef«, sagte ich. »Es wird Sie sicher interessieren, dass Halsey offenbar ein Freund des Geigenspiels ist. Unsere Mordkommission hat dort ein solches Instrument gefunden. Hat eigentlich der Gangster schon ausgesagt, den wir in der Portland Road gefasst haben?«

»Ja, Jerry! Es ist Bob Gravel, ein Neffe von Stan Gravel.«

Ich pfiff leise durch die Zähne. Stan Gravel war der Mann, der das Haus von Lepke übernahm und es dann an Lorke verkaufte.

»Und was suchte er heute in der Portland Road?«, erkundigte ich mich.

»Er behauptet, Halsey habe ihn hereinlegen wollen. Womit, verschweigt er allerdings, obwohl er genau weiß, dass ihm der elektrische Stuhl sicher ist. Die Ermittlungen in Halseys Haus gehen gut voran. Bei dem Toten, den Sie im Keller gefunden haben, handelt es sich tatsächlich um diesen Doktor Cabot. Seine Frau ihn bereits identifiziert. Jetzt, da er tot ist, macht sie sich Vorwürfe. Sie scheint ihm das Leben sauer gemacht zu haben, und als er schließlich herausfand, dass sie ihn betrog, warf er alles hinter sich und tauchte in der Bowery unter. Eine menschliche Tragödie! Die Großfahndung nach dem verbrecherischen Anwalt läuft, Jerry! Wenn er noch im Land ist stehen seine Chancen sehr schlecht.«

»Okay, Chef.« Ich hängte ein.

»Leute, es sieht ganz so aus, als kämen wir endlich mit diesem vertrackten Fall weiter!«, verkündete ich zufrieden. »Bis auf diesen Bogenschützen scheinen wir jetzt alle Mitspieler zu kennen. Krempelt die Ärmel hoch und macht euch an die Arbeit! Wo sollen wir anfangen, Denner?«

»Das werde ich euch sagen, .wenn ich den Plan mit der Wirklichkeit verglichen habe. Dachten Sie, das ginge so einfach. Wir werden erst einmal die Mauerstärken nachmessen müssen, die Läge der einzelnen Räume festlegen, die Fußböden genau untersuchen…Es wird eine Menge Arbeit geben, sage ich euch!«

»Wer ist eigentlich oben in der Halle?«, fragte ich.

»Mrs. Kopp ist in der Küche«, sagte Lorke. »In der Halle ist niemand. Sie werden doch nicht denken, dass sich der Geist ins Haus wagt, wenn fünfzehn G-men sich darin aufhalten!«

»Die Frage ist, ob er das weiß!«, meinte ich. »Ich schaue doch lieber mal nach!« Ich klappte meinen Zollstock zusammen und steckte ihn in die Tasche.

»Du willst dich wohl von der Arbeit drücken«, maulte Phil.

Ich kletterte die Treppe hoch.

Als ich in die Halle trat, war ich wie vom Donner gerührt. Vor dem Kamin stand unser Bogenschütze. Grinsend spannte er die Sehne. Diesmal trug er keine Maske.

***

Ich warf mich, nach vorn - eine Zehntelsekunde zu spät! Der Pfeil traf mich an der Schulter. Ich spürte den Aufprall.

»Sofortige Lähmung!«, hatte Grace Flynn gesagt. Ihre Worte standen deutlich im Raum, als wären sie eben erst gesprochen worden. Lebte ich überhaupt noch?

Meine Finger ließen sich bewegen. Oder bildete ich mir das nur ein? Auch in dem Gesicht meines Mörders malte sich ungläubiges Staunen.

Er langte über die Schulter und zog einen neuen Pfeil aus seinem Köcher.

Und dann begriff ich. Der Pfeil war in dem Lederriemen des Halfters stecken geblieben! Ich riss ihn heraus und sprang zur Seite.

Dann hörte ich einen Schuss. Der Bogen glitt dem Schützten aus der Hand, seine Knie knickten im Zeitlupentempo ein. Vor dem Kamin brach er zusammen.

Und dann sah ich Harrison Halsey. Er hielt eine italienische Beretta in seiner Hand.

»Lasen Sie die Waffe fallen!«, befahl ich. Er lachte keuchend. Ruhig hob er die Hand und legte auf mich an.

Da knallte es wieder!

Ich landete hinter einem schweren Sessel. Als ich mich wieder aufrappelte, lag Halsey bewusstlos am Boden. Ein Mann stand über ihn gebeugt, die Mündung seines Colts auf den Anwalt gerichtet.

»Hands up!«, brüllte ich und visierte ihn an.

Der Mann drehte sich nach mir um und warf die Waffe weg.

»Ich glaube, ich brauche sie jetzt nicht mehr«, sagte er ruhig.

In diesem Augenblick stürzten meine Kollegen die Kellertreppe herauf.

»Was ist los, Jerry?«, rief Phil.

»Nichts mehr!«, sagte ich leise. »Das Gespenst von Manhattan ist tot.«

Ich deutete auf den Mann in dem grünen Wams, das sich langsam rot färbte.

»Halsey hat ihn einen Augenblick zu früh erschossen. Wahrscheinlich hielt er mich für erledigt und beseitigte sein Werkzeug.«

»Und wer ist das?«

»Ich heiße Keon«, sagte der Mann mit dem Colt. »Ich glaube, ich kann Ihnen einiges erklären!«

Die Ärzte brachten den Anwalt durch.

Einen Tag später fanden wir das Versteck zwei Yards unter dem Betonfußboden des Heizungskellers. Es enthielt in wasserdichten Blechkisten Opium, Morphium, Kokain und Heroin im Werte von 280 000 Dollar. Um genau zu sein: Das war der Preis, den man im legalen Handel dafür bezahlte. Ein Rauschgifthändler konnte mindestens das Fünffache davon herausholen.

Lepke hatte die Drogen seinerzeit dort versteckt, als ihm der Boden zu heiß wurde. Dann übertrug er durch einen Scheinkauf das Haus an Stan Gravel. Der wusste zwar, dass sein Boss erhebliche Mengen an Rauschgift irgendwo verborgen hatte, aber er kannte die Lage des Verstecks nicht. Lepke bestieg den elektrischen Stuhl und nahm sein Geheimnis mit ins Grab. Gravels Neffe jedoch erfuhr durch seinen Onkel von der Sache und stellte Nachforschungen an. Er kam zu dem Schluss, dass der Schatz nur in dem Haus liegen konnte, das sein Onkel an Lorke verkauft hatte.

Um anonym zu bleiben, beauftragte er seinen Anwalt Halsey mit dem Hauskauf. Halsey fiel das übersteigerte Interesse des Gangstersprösslings an dem Haus auf und bohrte seinerseits in der Vergangenheit. Er erriet die Zusammenhänge und beschloss, den Schatz in eigener Regie zu heben. Da Lorke sich nicht geneigt zeigte, führte er das Gespenstertheater auf. Leminski verschaffte ihm die Bekanntschaft mit einem gewissen Harper Hardy, Mitglied des Hoboken Bow Club. Harper stellte seine Schießkünste gegen teures Geld zur Verfügung. Leminski starb, weil er sich sein Schweigen zu teuer bezahlen ließ.

Halsey gelang es auch, den zweiten Gehilfen Lorkes, Roon, für sich zu gewinnen. Durch Roon konnte Halsey im Haus Lorkes die spukigen Gespenstergeschichten inszenieren. Der Gehilfe beschaffte einen Nachschlüssel und gab Halsey die Möglichkeit, zu jeder Zeit im Haus eindringen zu können. Was Halsey mit dem Spuk erreichen wollte, wusste Roon nicht.

Als Bob Gravel hinter das Doppelspiel des Anwalts kam, hatten sich die Ereignisse bereits überstürzt. Seine Absicht, den Anwalt zu beseitigen, schlug fehl. Halsey selbst wäre zweifellos ins Ausland entkommen, wenn ihn nicht seine Geldgier bewogen hätte, einen letzten Versuch zu wagen. Noch einmal ließ er seinen Bogenschützen auftreten. Aber der Kneipenwirt hatte seine Spur gefunden und heftete sich an seine Sohlen, bis er ihn schließlich in der Halle stellte.

Sehr zu meinem Glück, wie ich zugeben muss.

Keon hatte seinen Schwur, den Mörder seines Freundes, des Professors, so lange zu verfolgen, bis er ihn gestellt hatte, verwirklichen können. Er kehrte in seine Kneipe in der Bowery zurück. Mir hatte er das Leben gerettet. Ich bin schon oft bei ihm gewesen und habe einen Scotch auf sein Wohl getrunken.
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